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		»Mütterchen erzählt«

		(Als Einleitung.)

		 

		»Mütterchen! Mütterchen, erzähl' uns was!« betteln die Kinder,
wenn es zum Spielen zu dunkel geworden ist und die Lampe noch nicht
recht Lust hat, ihre Abendarbeit des Leuchtens anzufangen und
deshalb die Hausfrau leise, nur für sie hörbar, mahnt: »Spare doch
noch ein bißchen Docht und Petroleum! Wir verbrennen so schon
genug.«

		Die Mutter ist so gut, so geduldig, so nachgiebig! Sie tut
sowohl der Lampe den Willen, was ihr nicht so sehr schwer wird, als
auch den Kindern, was trotz alles guten Willens manchmal ein
bißchen mühsam ist.

		Denn die meisten Geschichten aus ihrer eigenen Kinderzeit haben
die Kinder schon gehört. Wenn die Erzählerin nur einmal ein Wort
anders setzt, als sie's gewöhnt sind, heißt's gleich, keck und
hochweise: »Muttel, das war ja ganz anders! So war's ja gar
nicht!«

		Die alten, lieben, guten Märchen kennen die Kinder auch. Sie
haben so sehr viel Bücher, viel mehr als man zu Mutters Kinderzeit
hatte. Und in den Schulen lernt man jetzt auch so sehr rasch lesen.
Viel rascher als früher. Die Märchenbücher kennen sie schon fast
auswendig.

		»Muttel, eben etwas ganz Neues! Und etwas, was wirklich
geschehen kann! Denk dir's doch aus, wenn du nichts weißt! Du
kannst ja alles!«

		Die Mutter seufzt und will eben sagen: »Wie kann einem denn so
schnell etwas einfallen?« [bookmark: page6]

		Aber ehe sie's gesagt hat, fällt ihr zu ihrem eigenen Erstaunen
wirklich etwas ein. Mütter sind doch Zauberinnen! Nein, wirklich da
ist man im Handumdrehn mitten in einem Geschichtchen drin, da
tauchen Mädels und Buben vor einem auf, von denen man nie etwas
gehört hat, machen dumme Streiche, oder tun allerlei Liebes, Gutes,
Tapferes, was man ihnen am liebsten auf der Stelle nachmachen
möchte. Und man ist nun so gespannt, wie's wird!

		Meist gut! Anders liebt es Mütterchen nicht. Wenn's auch mitten
drin einmal recht traurig, recht zum Weinen zugeht, am Ende scheint
doch immer wieder die liebe Sonne, und die Herzen atmen auf!

		Den Armen ist geholfen, die Trotzigen sind gebessert, und wenn's
ja einmal nicht ganz glatt zu Ende geht, so heißt es: »Morgen kommt
dafür eine ganz fröhliche dran.«

		»Ja, Muttel, weißt du denn morgen schon wieder eine?«

		»Vielleicht.«

		Und am anderen Tage kommt wirklich wieder der Hutzelmann,
welcher der Mutter die ganzen Geschichten ins Ohr sagt. Wahrhaftig,
schon wieder eine ganz neue!

		Die Lampe kann sich dabei pflegen! Sie sagt aber nicht: »Wie
schön ist das Faulsein!« sondern nickt der Mutter ganz bieder zu:
»Na, sparen wir aber eine Menge Petroleum!«

		Von den Geschichten, welche die Mutter so nach und nach erzählt,
habe ich mir ein Dutzend abgelauscht und habe sie
aufgeschrieben.

		Andre Kinder können sie nun lesen, wenn ihre Mutter einmal nicht
recht Zeit zum Erzählen hat. Und andere Mütter, die keinen
Hutzelmann im Hause haben, lesen sie vielleicht auch und erzählen
sie ihren Kindern in der Dämmerstunde.

		Die Lampe meint's auch!

		Nur, damit sie sich wichtig tun und sagen kann: »Wir sparen
etwas!«

		—————♦—————
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		Das Tannenbäumchen

		Der kleine Max war das jüngste Kind eines reichen
Landmannes, der ein schönes Gut mit weit ausgebreiteten Fluren und
Waldungen in einer der lieblichsten Gegenden unseres Vaterlandes
besaß. Max hatte ein kluges, helles Köpfchen, und die Eltern
wünschten sich's von Herzen, daß ihr Jüngster einmal ein studierter
Herr, vielleicht ein Arzt oder Professor werden sollte, statt wie
die älteren Brüder daheim, die Landwirtschaft zu erlernen. Da das
Gut aber in einem einsamen, wenig bevölkerten Landstrich lag, so
mußte der kleine Mann sich schon frühzeitig von der trauten Heimat,
von Eltern und Geschwistern trennen, um in einem, viele Meilen
entfernten Städtchen eine gute Schule zu besuchen.

		Bei einer Lehrerswitwe, die allein mit ihrem kleinen Mädchen ein
sauberes Vorstadthäuschen bewohnte, fand Max Unterkunft und Pflege.
Seiner Mutter ward ordentlich das Herz leicht, als sie sah, mit
welcher sanften, holden Freundlichkeit die Städterin ihr wildes,
liebes Landpflänzchen bei sich aufnahm. Bald war denn auch bei Max
der erste Heimwehsturm überwunden; die Schule, die neue Umgebung,
die lustigen Kameraden – das alles nahm den lebhaften Jungen ganz
und gar in Anspruch, und so wurden die Briefe, die er nach Haus
schrieb, von Woche zu Woche fröhlicher und zufriedener – richtige
fidele Jungenbriefe.

		Das einzige, wonach des Knaben Herz sich oft unbändig sehnte,
war der Wald, der stolze, schattige, herrliche Wald seiner Heimat
mit den rauschenden Buchen, den breit ausgreifenden Tannen, den
[bookmark: page8]
zartgefiederten Farren, den zierlichen Moosen und nickenden
Blumensternen, und er konnte nicht müde werden, den Kameraden oder
seinen Hausgenossen von den Wundern und unzähligen Schönheiten
dieses Waldes vorzuplaudern. Dabei lauschte niemand andächtiger,
schaute niemand sehnsüchtiger darein, als die fünfjährige
Toni, das Töchterchen der Lehrersfrau, ein zartes Ding, aus
deren schneeweißem Gesichtchen ein Paar fromme Augen, blau und hold
wie Frühlingsveilchen, in die Welt schauten.

		In den Weihnachtsferien, dreiviertel Jahr nach seinem Einzug in
der kleinen Stadt, sollte Max zum erstenmal wieder in die Heimat
reisen. Das war ein Jubel vorher, ein Zählen der Tage, ein emsiges
Vorbereiten und ein frohes Träumen des Nachts!

		»Nun liegt unser Wald wie ein Feengarten im weißen glitzernden
Schnee. Alles ganz still, ganz feierlich. Und wenn die Sonne
scheint, flammen die Eiszapfen und Schneesternchen an den Zweigen
wie Edelsteine auf,« erzählte er Toni. »Das Schönste aber ist die
Weihnachtstanne, goldbehangen, mit tausend Lichtlein geschmückt wie
der Abendhimmel. O, wenn du dabei sein könntest!«

		Toni hatte noch nie einen Christbaum gesehen. Das Städtchen lag
viel zu weit von jedem Walde und jeder Eisenbahnverbindung, als daß
die traute Sitte dort hätte Eingang finden können. Nur die ganz
reichen Leute ließen sich wohl dann und wann für vieles Geld eine
Tanne oder Fichte weither kommen. Tonis Mutter aber war arm, und so
hatte die Kleine sich noch immer mit einer lichtergeschmückten
Pyramide aus buntumwickeltem Holz, die jedes Jahr neu ausgeputzt
wurde, begnügen müssen. Früher, als sie es nicht besser wußte,
hatte sie auch darüber gejubelt; aber diesmal war ihr das kleine
Herz zu voll von Maxens Erzählungen und während ihrer eigenen
kleinen Bescherung dachte sie mit leiser Sehnsucht nur immer daran,
welchen Märchenglanz ihr kleiner Freund nun daheim vor Augen
hätte.

		Am Silvesterabend wurde Max im Städtchen zurückerwartet. Toni
kniete den ganzen Nachmittag am Fenster, um dem Geläute der
Schlittenglocken entgegen zu lauschen. Sie sah, wie langsam [bookmark: page9] die Dämmerung
herniedersank, wie endlich am Himmel die goldenen Sterne und auf
der Straße die rötlichen Lichter der Öllaternen erglänzten und wie
in dem schmutziggrauen Schnee der Straße die Wagengeleise
hervorschimmerten.

		Von dem Schauen und Warten müde, schlief Toni auf ihrem Platz am
Fenster ein. Sie wachte auch nicht auf, als endlich Peitschenknall
und Schellenklang vor dem Hause ertönte, und die Mutter, von Maxens
heller Stimme herbeigelockt, zum Empfange ihres kleinen
Pflegebefohlenen hinauseilte.

		Max saß wie ein Warenhändler zwischen Kisten und Schachteln
eingebaut, in welche die Eltern seine Christgeschenke nebst Gaben
für Toni und deren Mutter eingepackt hatten. Das Schönste aber, was
er mitgebracht, war ein Tannenbaum, ein mittelgroßes, zierlich
gebautes Bäumchen, welches in einen Topf mit Erde gepflanzt, von
dem Boden des Schlittens heraufragte.

		»Wo ist Toni? Wo ist Toni?« waren seine ersten Worte. Als er
hörte, sie sei eingeschlafen, blitzten seine guten lustigen Augen
mit allen Sternen um die Wette.

		»Das ist herrlich,« sagte er, indem er leichtfüßig aus dem
Schlitten sprang und seinem Pflegemütterchen die Hände küßte.
»Friedrich trägt uns den Baum ins gute Zimmer, ich habe Lichter,
goldene Äpfel und Zuckerwerk mitgebracht, damit putzen wir ihn
schnell aus und, wenn Toni erwacht, so soll sie ihn in seinem
schönsten Glanze, sehen!«

		Lächelnd gab die Witwe dem stürmischen Knaben nach. Schnell wie
der Wind warf er seine durchkälteten Oberkleider ab, rieb die halb
erfrorenen Hände und ging ans Werk. Sein Mütterchen hatte ihm ganze
Schachteln mit selbstgebackenem, buntglasiertem Weihnachtsgebäck,
mit Äpfeln, Rosinen- und Pflaumenketten, mit bunten Sternen und
glitzernden Tannenzapfen gefüllt. Die band er nun mit schon
vorbereiteten roten Fäden an die Zweige seiner Heimattanne, während
die Witwe mit leisem Lächeln und feuchten Augen die Wachslichter in
den Haltern befestigte.

		Als das Liebeswerk fertig war und alle Kerzlein brannten, [bookmark: page10] weckte Max
sein schlafendes Pflegeschwesterchen und führte es in den hell
erleuchteten Raum. Da glitt ein lichter, rosiger Freudenschein über
das blasse Gesichtchen, da falteten sich zuerst die kleinen Hände
und klatschten dann in seliger Lust; – das war wie ein lieblicher
Traum, viel, viel schöner, als sie sich's gedacht! Ihr Jauchzen,
ihr Lachen, ihr glückseliger Dank wollten kein Ende nehmen. Dem
wilden Jungen selbst stieg es feucht in die braunen
Schelmenaugen.

		Wochenlang ging die kleine Toni noch mit glückstrahlendem
Gesichtchen umher. Ihr Tannenbaum war die größte Freude, die sie
bisher erlebt hatte. Kaum konnte Max sie bewegen, die herrlichen
Zuckerringe und Mandelsterne auch einmal zu kosten: es sollte alles
bleiben, wie es war, alles so märchenhaft schön, wie sie es zum
erstenmal gesehen hatte. – Das Bäumchen galt ihr als ein ganzer
Wald; sie setzte sich unter seine Zweige, sog seinen frischen
Nadelduft ein und träumte sich hinaus ins Grüne, hinaus in den
rauschenden Forst, von dem Max so schön erzählen konnte.

		So sehr aber dem kleinen Mädchen sein Weihnachtsbaum gefiel, so
wenig behagte es dem Bäumchen in dem niederen, engen, warmen
Zimmer, dessen Decke nun statt des blauen Himmels über ihm lag.
Verdrossen warf es die spitzen, graugrünen Nadeln von sich ab. So
oft die Witwe das Zimmer fegte, so oft streute es dasselbe wieder
voll.

		»Höchstens noch drei Tage, Toni,« sagte sie eines Tages, als der
Januar zu Ende ging, »dann leeren wir es ab und stellen es in den
Hof hinaus, es vertrocknet und verliert dann alle seine
Nadeln.«

		Unter heimlichem Schluchzen machte Toni sich nun daran, die
bunten Schätze von den Ästen loszuschneiden und sorgsam in ein
Kästchen zu betten. »Das beste ist's, wir verbrennen den Baum; du
sollst sehen, wie die Nadeln so lustig im Feuer knistern und
sprühen,« sagte die Mutter.

		Aber: »Nein, nein!« schluchzte Toni. »Nur das nicht, Mütterchen,
nur das nicht; stell ihn lieber hinaus; vielleicht lernt er noch
einmal seine Nadeln festhalten!« – [bookmark: page11]

		Als Max aus der Schule kam, lief er, wie es jetzt meist geschah,
gleich hinter das Haus, um seinen Schlitten aus dem Schuppen zu
ziehen. Dabei sah er den kahlen Baum und auch zugleich Tonis
blasses, trauriges Gesicht am Fenster.

		»Holla,« rief er hinauf, von Mitleid erfaßt, »nicht geweint,
Toni! Luftig, lustig; das Bäumchen soll uns nun erst recht Freude
machen. Sieh, ich habe meine halbe Frühstückssemmel heute wieder
mit heimgebracht, die brechen wir in Stücke, binden sie an die
Zweige und schmücken den Vögeln einen Weihnachtsbaum. Aber auch
dafür wollen wir sorgen, daß uns niemand deinen Liebling wegträgt.
Ich hole mein neues Werkzeug, grabe eine Vertiefung und setze ihn
hier in die Erde. Was meinst du dazu?«

		Toni nickte und lachte. – In einer halben Stunde hatte der gute
Junge sein Werk vollbracht.

		Als er den Baum mit Anstrengung aller seiner Kräfte aus dem
Kübel hob, um ihn einzupflanzen, sah Toni, die inzwischen in Tuch
und Mantel herbeigekommen war, daß sich am unteren Teile des
Stämmchens eine Anzahl Wurzeln befanden.

		»Sieh da,« sagte Max, »vielleicht wächst das kleine Ding dir
zulieb hier fest, erstarkt und gedeiht und treibt im Frühling neue
Sprossen; das wäre herrlich!«

		Mit staunenden, glücklichen Augen sah ihn Toni an. »Ach ja, das
wäre herrlich!« stimmte sie bei.

		Unmöglich schien die Erfüllung von Tonis Wunsch nicht. Die
kleine Tanne fühlte sich in der frischen Luft unter stäubendem
Schnee und blitzendem Wintersonnenlicht sichtlich wohler, als im
engen, warmen Zimmer. Sie warf die Nadeln nicht mehr trotzig von
sich, und es schien, als ob oft ein Freudenzittern, wie
Heimaterinnerung, sie durchschauere, wenn die Ammern und Spatzen,
schwatzend und flügelschlagend, auf ihren Zweigen
niederduckten.

		Als der Schnee weggetaut war, ging Toni täglich mit ihrem
Gießkännchen nach dem Hof und begoß ihr Bäumchen. Nun kam die
köstliche Zeit ins Land, wo der Duft der ersten Veilchen und
Hyazinthen aus den Gärten wonnig durch die engen Straßen des [bookmark: page12] Städtchens
wehte. Der Flieder setzte Knospen an, und an den
Stachelbeersträuchern flatterten die winzigen, goldgrünen
Blätterfähnchen.

		»Toni, es treibt, es ist gerettet,« sagte da Max eines Tages,
als er nach einem warmen Regen vom Hof ins Zimmer trat.

		Toni wußte gleich, was er meinte. Selig lachend lief sie mit ihm
hinaus. Da sah man an den äußersten Enden der kräftigsten Zweige
der Tanne wirklich einige winzige, runde, braunglänzende
Erhöhungen.

		»Das werden Knospen,« erklärte Max. »Sei getrost, in sechs
Wochen hat das gute Bäumchen lauter hellgrüne Weihnachtskerzen
aufgesteckt.«

		Das war ein Jubel! –

		Und wirklich. Sechs Wochen später stand die kleine Tanne im
wunderbarsten Frühlingsschmuck. Sie hatte sich's überlegt. Was half
es, wenn sie den Kopf hing vor Trotz und Schmerz, daß sie jetzt im
Maiensonnenschein nicht draußen im geliebten Walde stehen konnte?
»Man muß nur mit aller Kraft tüchtig und brav sein, dann vergißt
sich das Heimweh,« hatte sie einmal Max sagen hören. Seit der Zeit
gab sie sich so viel Mühe, zu grünen und zu sprossen, daß es
ordentlich rührend anzusehen war. Jedes Zweigende war mit drei
blaßgrünen, kurzen, weichen Trieben gekrönt, die wirklich wie
Festkerzchen emporstanden. Würziger, kräftiger Waldduft lag über
dem kleinen Hof. Toni hätte ihn mit Entzücken eingeatmet, wenn sie
einmal aus dem engen Zimmer ins Freie hinaus gedurft hätte.

		Aber Toni war, seit der Lenz im Lande herrschte, nicht einmal
vor die Schwelle des Hauses gekommen. »Arme kleine Toni!« sagten
die Nachbarn, wenn sie vor den Türen miteinander sprachen.

		Ein heftiges, böses Fieber hatte das zarte kleine Mädchen
niedergeworfen. Wochenlang hatte es unter heftigen Schmerzen, die
es mit rührender Geduld ertrug, zwischen Leben und Tod geschwebt.
Nun endlich erklärte es der Arzt für gerettet. Aber das Weh der
armen Mutter, die Sorge des kleinen Max waren darum kaum
vermindert. Zum Erschrecken bleich und schwach lag Toni in den
weißen [bookmark: page13]
Kissen, kaum vermochte sie die kleinen abgemagerten Hände zu heben,
kaum die Augen aufzuschlagen, deren heller freudiger Glanz ganz
erloschen schien.

		»Das wird bald vorbei sein. Es ist ja Frühling, da erholt sich
ein jedes schnell,« tröstete der Arzt.

		Aber Toni schien ihre Kräfte nicht wieder zu gewinnen. Es war
auffallend, wie still, wie gleichgültig, wie müde sie immer war.
Nur ein einziges Mal, als Max ihr erzählte, daß ihr Bäumchen grüne
und daß ein Finkenpaar in seinen Zweigen niste, glitt ein Lächeln,
wie ein sanfter Sonnenstrahl, über ihr Gesicht. Aber selbst die
Freude schien sie anzugreifen, bald danach schloß sie die Augen und
schlief mit einem traurigen Zug um den kleinen, blassen Mund wieder
ein.

		Wohl eine Stunde lang lag Toni in tiefem Schlaf, während die
Mutter, schmerzlich auf Hilfe sinnend, an ihrem Bette saß. Mit
einem tiefen Atemzug wachte die Kranke endlich auf. Sie richtete
sich ein wenig im Bett empor, erfaßte der Mutter Hand und sagte mit
leiser Stimme: »Nun werde ich bald ganz gesund werden. Mein
Tannenbäumchen will mir helfen!«

		Verwundert blickte die Witwe zu ihr nieder. »Ja, Mütterchen, ich
habe so wunderschön geträumt. Mein Bäumchen stand neben meinem Bett
und die Vögel in seinen Zweigen zwitscherten mir's zu: ›Das
Bäumchen hilft, das Bäumchen hilft!‹«

		Soviel hatte Toni während ihrer Krankheit noch nie gesprochen.
Glückselig küßte die gute Mutter ihre Stirn. Dann ging sie, von
einem plötzlichen Gedanken erfaßt, aus dem Zimmer und nach dem Hof
hinaus, um ein paar Tannenzweige zu holen und dem Kinde zur Freude
aufs Bett zu legen.

		Welch ein wunderbarer, würziger, kräftiger Duft das war! Konnte
nicht wirklich eine mächtige Heilkraft in dieser Waldesfrische
liegen? Wie eine Eingebung vom Himmel kam es plötzlich über die
Witwe. Das war es! Sie wollte die zarten Sprossen vom Baume lösen
und dem Bade ihres kranken Mägdleins beifügen! Das mußte es stärken
und genesen lassen! [bookmark: page14]

		Mit Maxens Hilfe, der eben herbeikam, brach die Frau nun eine
ziemlich große Anzahl der jungen Triebe ab, trug sie ins Haus und
warf sie in das kochende Wasser, welches für Tonis Bad, das der
Arzt ihr für jeden Abend verordnete, bereit stand.

		»O, wie köstlich das riecht,« flüsterte das Kind.

		»Ja, nach Wald, nach dem lieben Wald,« rief Max fröhlich, ehe er
die Türe hinter sich schloß.

		Die Hoffnung, die so plötzlich über sie gekommen war, sollte die
besorgte Mutter nicht betrügen. Schon dies eine Bad tat dem kranken
Mädchen so wohl, daß es danach zum erstenmal mit ein wenig Lust und
Appetit sein Abendsüppchen aß. Am zweiten Tage richtete sich Toni
mit einem fröhlichen Lächeln in ihrem Bett auf, sobald die Mutter
das »Waldbad« brachte, wie sie es nannte, und am dritten und
vierten schäkerte sie schon mit den lauwarmen, duftigen Wellchen,
die ihre mageren, zarten, weißen Glieder schmeichelnd
umspielten.

		Als das gute Tannenbäumchen seine letzten Sprossen hergegeben
hatte, war Toni so weit genesen, daß sie, von der Mutter und Max
geführt, zum erstenmal auf der sonnigen Straße vor dem Hause auf
und ab gehen konnte.

		»Nun mußt du schon ohne Tannennadelbäder weiter gesund werden,
arme, weiße Maus,« sagte die Mutter.

		»Nein, nein, ist gar nicht nötig,« lachte Max, indem er mit der
Hand die Straße entlang wies, auf der ein leichtes Wägelchen von
ferne dahergerollt kam. »Seht doch, was da kommt! Ich schrieb es
der Mutter, wir brauchten viel, viel Tannensprossen für Tonis
Bäder, und nun wette ich, daß sie selbst kommt und sie uns
bringt.«

		Ja wirklich, sie kam selbst. Voll Liebe und Erbarmen für das
kleine, kranke Mädchen hatte sie sich, gleich nachdem sie Maxens
Brief empfangen, aufgemacht. Tannensprossen aber brachte sie nicht
mit.

		»Ich weiß etwas Besseres,« rief sie gleich nach der ersten
Begrüßung. »Das blasse Herzchen kommt mit mir und badet sich in
Waldesluft und Waldesduft gesund. Darf ich sie mitnehmen?« [bookmark: page15]

		Mit Freuden sagte die Lehrerswitwe Ja, so schwer ihr's auch
wurde, den Liebling zu entbehren. Wie selig Toni war, daß sie den
Wald, den lieben, schönen Wald nun sehen sollte, ist nicht zu
beschreiben.

		Dem Tannenbäumchen aber ward es sonderbar zu Mute, als die
Kleine vor der Abfahrt kam, ihm Lebewohl zu sagen und es durchs Tor
den Schimmel wiehern hörte, der so oft den Waldweg entlang getrabt
war, an dem das Bäumchen einst gestanden.

		»Könnte ich mit in den Wald, in den Wald!« rauschten seine
Zweige.

		»Ach was,« hörte es da von weitem Max, unter Tränen lachend, zu
seiner Mutter sagen: »Man muß nur ordentlich brav und fleißig sein,
da vergißt sich das Heimweh schon.«

		Da nahm sich das Bäumchen fest und ernsthaft vor, mit aller
Kraft zu wachsen und neue junge Sprossen zu treiben, statt den Kopf
hängen zu lassen.

		Und es nickte dem kleinen Mädchen zu, und als die Peitsche
knallte und der Schimmel zu traben begann, rief es mit Max und
Tonis Mutter, laut aufrauschend, dem Wagen nach: »Auf Wiedersehen,
auf gesundes, glückliches Wiedersehen!«

		—————♦—————

	
		
		Der Helm

		In einem hohen, dunklen Vorstadthaus im Südviertel der Stadt
Leipzig wohnte seit kurzem ein blutarmer junger Schüler, den der
heiße Wunsch im Herzen brannte, dereinst ein geschickter Arzt, ein
Helfer und Tröster aller Armen und Kranken, zu werden.

		Vorderhand lag die Erfüllung dieses Wunsches fern, denn der
Vater des blonden Johannes war vor nicht langer Zeit
gestorben und konnte nun nicht mehr, wie er es früher getan hatte,
[bookmark: page16] von
seinem schmalen Schullehrergehalt die Studien des Sohnes
bezahlen.

		Der arme Junge war aber trotzdem hoffnungsfroh nach der
berühmten alten Universitätsstadt gekommen, da er dort zweierlei zu
finden hoffte, was ihm zu seinem Fortkommen helfen sollte: das eine
war der Beistand Gottes, der überall am Wege wächst wie wilde
Rosen, und das andere ein alter Jugendfreund seines Vaters, der
Professor Gottfried Jahn, welcher zur Zeit einer der
bewährtesten Meister der Heilkunde war und ihm, wie sein sterbender
Vater gesagt hatte, sicher Mittel und Wege zu einem unentgeltlichen
Studium angeben könne.

		Leider wollte es Johannes aber nicht gelingen, den
vielbeschäftigten vornehmen Herrn zu sprechen. Er hatte schon
zweimal vergeblich an seine Tür geklopft, hatte ihm dann in einem
langen, beweglichen Briefe gar eindringlich seine Not und
Herzenssehnsucht geschildert und war endlich, nachdem sein Mut
einen harten Strauß mit seiner Schüchternheit bestanden hatte, zum
drittenmal den weiten Weg von seiner Wohnung nach der im
Westviertel gelegenen des Professors gewandelt, um sich die lange
verzögerte Antwort auf sein Schreiben selbst einzuholen.

		Aber auch diesmal wies ihn der Diener ab, und zwar mit
unsicherer, leidumflorter Stimme. Das einzige Söhnchen des
Professors war nämlich am Tage zuvor am Scharlachfieber gestorben,
und der gelehrte Arzt, der seinen geliebtesten Patienten trotz
aller Mühe nicht zu retten vermochte, war wie gebrochen vor Schmerz
und für keinen zu sprechen.

		Erschüttert schlich der arme Johannes wieder von dannen. Schmerz
und Sorge drückten so auf sein junges Gemüt, daß die helle
Märzsonne schwere Mühe hatte, durch ihr goldenes Flackerlicht
seinen gesenkten Blick emporzuzwingen. Ihre Strahlen tanzten aber
so übermütig um ihn her, daß er endlich, fast am Ende seines Weges,
doch ihrem süßen Geheiß folgte und in die blaue, leuchtende
Lenzesferne hinausblickte, die zwischen den letzten Häusern der
endlos langen Vorstadtstraße, die er durchschritt, hereinlachte.
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		Da tauchte es plötzlich wie ein wandelndes Meer mit goldenen
Wogenkämmen vor ihm auf, und zugleich hallte eine frohe,
schmetternde Marschmelodie an sein Ohr.

		»Soldaten, Soldaten!« riefen die kleinen Gassenbuben neben ihm,
streckten die Beinchen und rannten dem sich in gleichmäßigem Takte
näher bewegenden Regiment entgegen, welches von seinen
Frühlingsübungen im Freien durch die Südvorstadt der als Kaserne
dienenden Pleißenburg zumarschierte.

		Johannes blieb stehen und ließ den Zug an sich
vorbeidefilieren.

		Eine Schar von Mädchen und Knaben, zahlreicher als die
Vaterlandsverteidiger, spazierte nach den Klängen der Trommeln und
Trompeten lustig und lachend vor, neben und hinter dem Zuge
her.

		Ein winziges Kerlchen, das stramm und ernsthaft mitten unter
ihnen schritt, erregte Johannes' Entzücken.

		Leicht und lockig flog ihm das lichtbraune Haar um das zarte,
von der sonnigen Märzkühle rosig angehauchte Gesichtchen. Sein
glänzender Blick, die stolz und gerade gestreckte kleine Gestalt,
die frisch ausschreitenden Bloßfüßchen, die fest an die Flanken
gepreßten Arme, das alles zeigte die reizendste und drolligste
Begeisterung für das Waffenhandwerk.

		Unwillkürlich schritt Johannes ein paar Schritte hinter dem
prächtigen Jungen her und hörte, wie er in einer Musikpause
strahlend und auf einen schmucken Soldaten deutend, zu seinem
kleinen Nachbar sagte:

		»Du, nur so einen Helm sollt' ich noch haben! Was meinst du,
wenn ich den Herrgott einmal bäte?«

		In demselben Augenblick schlug die Turmglocke von fern die
Mittagsstunde. Erschrocken trennte sich der kleine brave Mann
sofort aus den Reihen und rannte schnurstracks in eine Seitengasse
hinein, so daß Johannes, dessen Wohnung ebenfalls in dieser Gasse
lag, Mühe hatte, ihm zu folgen. So gut es ging, hielt er sich
jedoch hinter ihm und sah zu seinem Staunen, daß der Kleine in
demselben hochstöckigen Bau verschwand, der ihm seit einigen Tagen
zum Aufenthalt diente, ja, daß er auch gleich ihm die vier
düsteren, [bookmark: page18]
schmalen Holzstiegen hinaufstieg und in eine niedere braune, dicht
neben der seinen gelegene Tür hineinschlüpfte.

		»Also mein Nachbar!« sagte Johannes, indem er sein Kämmerchen
betrat, dessen ganze Einrichtung in einem Feldbett, einem rohen
birkenen Tisch und einem alten Stuhl bestand.

		Drinnen schüttelte er sofort den Inhalt seines mageren Beutels,
der seine ganze Erbschaft enthielt, auf den Tisch, zählte, rechnete
und teilte von dem geringen Häufchen eine blanke Reichsmark ab, für
welche er am Nachmittag im ersten besten Spielwarengeschäft einen
blitzenden Kinderhelm kaufte. Verstohlen und glückselig lächelnd
legte er diese Errungenschaft – ehe er sich abends zur Ruhe
streckte – sauber in Seidenpapier gepackt und mit rotem Seidenband
umwickelt, auf der Schwelle der Nachbarwohnung nieder.

		Im Morgengrauen des nächsten Tages weckte ihn ein heller,
glückseliger Kinderschrei, dem ein heimlich leises, langandauerndes
Lachen, ein Stampfen und Trappen und ein halbunterdrückter Jubel
folgte.

		Das alles ließ Johannes erraten, daß sein Scherz gelungen sei,
und so saß er denn fröhlich, wenn auch mit knurrendem Magen, bis
zur Mittagszeit bei seinen Büchern und lächelte froh in sich
hinein, wie einer, der mit sich und der Welt zufrieden ist. Gegen
zwölf Uhr konnte er sich's nicht versagen, beim fernen Klang des
Regimentsmarsches hinunter zu steigen und seinen kleinen Liebling
zu belauschen, der stolz wie ein König, mit dem neuen Helm auf den
goldbraunen Locken, zwischen seinen Kameraden und den wirklichen
Soldaten dahinzog.

		Auch an diesem Tage wartete der arme Student vergeblich auf eine
Nachricht von dem Professor.

		Als die Nacht hereinbrach, spielte die Verzweiflung so arg mit
seinem jungen Herzen, daß er es in seinen engen vier Wänden nicht
mehr aushielt und hinauseilte, um auf den vom Märzwind durchwehten
Gassen frischen Hoffnungsmut zu schlürfen.

		Als er aber den dunkeln Vorsaal betrat, stolperte er, und zwar
über einen großen rundlichen Gegenstand, in welchem er beim Scheine
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rasch entzündeten Streichholzes zu seinem Staunen nichts anderes
als den wieder sorgsam eingehüllten und umwundenen Helm
erkannte.

		Ein dem Paket beigefügter Zettel trug die mit schlechter,
krauser Kinderschrift geschriebenen Worte:

		»Lieber Gott, nimm doch den Helm wieder und gib uns dafür das
Geld, das er kostet. Wir hätten es nötiger, sagt die Großmutter.
Aber weißt du, wenn dir's recht ist, kannst du mir den Helm für
morgen noch einmal borgen, ich leg' ihn abends wieder her.«

		Kameradschaftlich traulich und mit einem Klex verziert stand:
»Ein Gruß von deinem Fritz« unter dem sonderbaren Schreiben.

		Johannes nahm dasselbe, legte es zärtlich zusammen und kehrte,
indem er es in seiner Brusttasche verbarg, wieder in seine Kammer
zurück.

		Dort leerte er beim hellen Schimmer des Lenzmondes seine Börse
abermals aus, rechnete, wieviel Mahlzeiten ihm der spärliche Inhalt
noch gewähren könne, und nahm dann abermals mit leisem Lächeln eine
Mark davon, wickelte sie ein und legte sie neben dem Helm vor die
Nachbartüre nieder.

		Am nächsten Morgen weckte ihn ein neuer Jubel, und mittags sah
er Fritz von fern wieder im hellblitzenden Kriegerschmuck die
heimkehrenden Rekruten begleiten. Er selbst hatte heute weder Zeit
noch Ruhe, den lieben kleinen Kerl lange zu beobachten. Es war ihm
eingefallen, daß er gewiß im Hospital erfahren könne, ob der
Professor Jahn zu bestimmten Stunden daselbst zu erscheinen pflege,
um ihm vielleicht dort endlich sein Anliegen vortragen zu
können.

		Der Bescheid, daß derselbe täglich die Zeit von drei bis vier
Uhr mit seinen Schülern an den Krankenbetten zuzubringen gewöhnt
sei, war ihm denn auch hochwillkommen, und er beschloß, noch an
demselben Tage zur bezeichneten Stunde wiederzukehren und sich dem
allverehrten Meister vorzustellen.

		Nach einem mehrmaligen Rundgang um die alte innere Stadt,
erschien er kurz vor drei Uhr pünktlich wieder und wußte durch sein
treuherziges Bitten und den herzgewinnenden Blick seiner
ängstlichen, [bookmark: page20] feuchtglänzenden Augen den Aufwärter dahin
zu bringen, daß er ihm den großen Krankensaal öffnete und einen an
einem Kinderbett stehenden und von drei jungen Leuten umringten
ältlichen Herrn als den Herrn Professor Jahn bezeichnete.

		Ein Blick auf die edlen, von Trauer und Güte verklärten Züge des
Arztes wirkte wie ein Hauch himmlischen Trostes auf das beklommene
Herz des jungen Mannes. Hochatmend trat er näher und übersah nun
das Bettchen, über welches sich der Professor barmherzig neigte. Da
erblickte er auf dem groben, bunten Kissen ein lockiges,
braungoldenes Köpfchen, ein schneeiges kleines Gesicht, über
welches ein feiner purpurner Blutbach rieselte und neben dem Lager
auf einem Stuhle neben einem zerschlissenen Leinenhöschen und einem
fadenscheinigen wollenen Wams den bekannten blitzenden, kupferroten
Helm, den er neulich selbst beim Händler erstanden hatte.

		Ehe er seine erschrockenen Gedanken sammeln konnte, tönte ein
herzbrechendes Klagen an sein Ohr:

		»Nach Haus! Nach Haus! Ich muß dem lieben Gott den Helm
wiedergeben. Er hat ihn mir ja nur geborgt! Ich muß, ich muß!«

		»Wenn man nur aus ihm herausbekommen könnte, wer er ist, wo er
wohnt, oder wenn man seinen Jammer verstände, um ihn trösten zu
können,« sagte der Professor zu einem seiner Schüler gewandt.

		Schnell entschlossen und mit höflicher Entschuldigung trat
Johannes an das Bettchen heran, streichelte des Kleinen heiße Stirn
und sagte: »Sei nur ruhig, Fritz, der liebe Gott schickt mich zu
dir, er schenkt dir den Helm.«

		»Ist's wahr?« jubelte der Kleine.

		»Ja, sieh her, daß du's glaubst,« bestätigte Johannes. »Da ist
dein Briefchen von gestern. Das gab er mir aufzubewahren.«

		Mit einem Blick voll stolzer Wichtigkeit betrachtete das Kind
sein Geschreibsel, das durch des lieben Gottes Hände gegangen war,
nickte dann, schloß die Augen und legte sein Köpfchen stillächelnd
in die Kissen zurück. [bookmark: page21]

		Der Professor, der die kleine Szene stumm und verwundert mit
angesehen hatte, bat Johannes nun durch einen freundlichen Blick um
Aufklärung; dieser erzählte, was er wußte, und erfuhr dagegen, daß
der arme kleine Soldat während des Marsches von einem großen Hunde
zu Boden gerissen und durch eine scharfe Ecke des zerbrochenen
Helmes so schwer verletzt worden sei, daß man ihn bewußtlos hierher
gebracht habe.

		»Woher wissen Sie aber, daß er hier sei?« fragte der Professor,
seinen gütigen Blick in die offenen, klugen Augen des blonden
Schülers versenkend.

		»Ich wußte es nicht; ich kam gar nicht um des Kindes willen,«
stotterte dieser.

		»Nicht um des Kindes willen?«

		»Nein. Ach, ich war wohl sehr verwegen: Ich versuchte so oft
vergeblich. Sie zu sprechen, Herr Professor, daß ich nun diesen
letzten Versuch wagte,« gestand Johannes.

		Der Professor sah ihn einen Augenblick lang schmerzlich und
forschend an. Dann sagte er leise: »Ich habe in den letzten Tagen
so viel Schmerz durchlebt, daß ich das Weh anderer zu vergessen
vermochte. Ich weiß es jetzt, daß Sie Johannes Werner sind. Eine
solche Tat, wie die mit dem Helm, die ich aus Ihren und des Kindes
Reden errate, hätte Ihrem seligen Vater auch ähnlich gesehen. Von
dieser Stunde an sind Sie mein Freund und Schüler. Gott segne Sie!
Aber nun schnell das Verbandzeug her für den Jungen.«

		Als der Aufwärter, den man zur Benachrichtigung sofort zu den
Eltern des Kindes sandte, nach einer knappen Stunde zurückkam, saß
der Professor mit Johannes noch an dem Bett des nun sanft
schlafenden Knaben.

		»Von Eltern hat der Fritz da nur noch eine Großmutter,«
berichtete der Bote. »Die hat sich aber nicht um ihn gesorgt. Sie
war schon lange krank und ist heute kurz vor Mittag gestorben.«

		Von diesem Augenblick an betrachtete der Professor den Jungen
als sein Kind. [bookmark: page22]

		»Sie haben ihn mir geschenkt,« sagte er, Johannes feuchten
Blickes die Hand reichend. »Ohne den Helm hält' ich ihn nie zu
sehen bekommen. Aber ich lohne es Ihnen! – Sie sollen einmal ein
tüchtiger Mann werden – mein Nachfolger vielleicht, wenn der Himmel
will!«

		—————♦—————

	
		
		Blinde Kuh

		Der zwanzigste Juli war der Geburtstag des alten Freiherrn
von Stein. Sein stilles Landhaus und der große uralte Park,
der es umgab, wurden dann auf einmal aus ihrer tiefen, fast
märchenhaften Ruhe aufgeweckt; eine Menge kleiner flinker Füße
trippelte durch die langen Gänge und spiegelglatten Zimmer des
alten Hauses; die schweren Eichentüren waren mit Blumen bekränzt,
und der liebliche Duft köstlichen, frischgebackenen Kuchens strömte
durch die Räume; auf den Tischen, wo sonst nur Bücher und kostbare
Kunstwerke ausgebreitet waren, lag buntes Kinderspielzeug;
Kinderlachen scholl durch Haus und Garten; selbst auf dem stillen
Teich unter den hohen Ulmen, der sich in seiner tiefen Ruhe fast
ganz mit grünen Wasserlinsen bedeckt hatte, lag ein grün und weiß
gestrichenes Schifflein mit roten Wimpeln und der
vielversprechenden Inschrift: »Kinderlust«. –

		Seit Jahren hatte der alte Freiherr, der ganz allein auf der
Welt stand und niemals Frau und Kinder besessen hatte, seinen
Geburtstag durch ein fröhliches Kinderfest gefeiert; Hunderte von
Kindern wurden an diesem Tage auf sein Landhaus geladen. Die Kinder
seiner Verwandten und Bekannten aus der nahen Stadt, die Kinder der
Bauern aus dem Dorf, an dessen Ende seine Besitzung lag, ja, ganz
fremde Kinder, die sich durch Fleiß und gute Sitten in der Schule
auszeichneten, wurden oft wenige Tage vor [bookmark: page23] dem großen Fest mit einer
goldgeränderten Einladungskarte von dem alten, in der ganzen
Umgegend bekannten Kinderfreund überrascht.

		Am Mittag des Geburtstages fuhren dann die beiden Jagdwagen des
Herrn von Stein in Stadt und Dorf umher und holten die kleinen
Kinder ab; die größeren sammelten sich gewöhnlich zu einem Zuge,
der sich unter fröhlichen Gesängen, von Straße zu Straße
anwachsend, nach dem Dorfe Steinhausen bewegte. Lustige Musik
empfing draußen die kleinen Gäste; ein prächtiger Kaffeetisch, mit
wahren Kuchenbergen besetzt, stand in dem schattigen Garten bereit;
dann durften sich die Kinder von dem reichen Spielzeug, das in
allen Zimmern ausgebreitet lag, auswählen, was sie zu einem
lustigen Spiel gerade wünschten; die einen nahmen sich Bälle und
Reifen, die anderen Drachen und Luftballons, für die Mädchen waren
Springseile und Puppen da, für die Knaben kleine Eisenbahnen,
Kegel, Schiffchen und vieles mehr. Der alte Freiherr suchte den
Kindern selbst die schönsten Plätze im Park zum Spielen aus und
stellte seine Diener an, recht gut aufzupassen, daß seine kleinen
Gäste nicht Schaden nähmen. Später veranstaltete er kleine
Kahnfahrten und Lotteriespiele mit wundervollen Gewinnen; waren die
Kinder abends müde, so standen die gedeckten Tische wieder mit dem
leckersten Abendbrot bereit; kleine bunte Laternen hingen an Fäden
gereiht, wie feurige Perlenketten, zwischen den Bäumen; leuchtende
Raketen stiegen in die Abenddämmerung empor, und allerhand buntes
Strahlenfeuerwerk leuchtete im Dunkel des Parkes auf. Dann wurden
zuerst die kleinen Kinder und später die großen auf den bekränzten
Wagen nach Haus gefahren; der Freiherr gab ihnen selbst das Geleit
bis an die Pforte der schönen Besitzung. Da jubelten die müden,
seligen Sümmchen tausendmal: »Dank! Dank!« und der alte Mann rief
mit seiner freundlichen Stimme: »Auf Wiedersehen, Kinderchen! Auf
Wiedersehen!«

		Auch heute fand wieder ein solches Sommerfest statt.

		Ein liebliches kleines Mädchen von fünf Jahren war unter der
frohen Schar beinahe die Vergnügteste zu nennen. Die kleine Lilly
Teesen war zum erstenmal unter den Gästen des [bookmark: page24] Freiherrn. Er hatte das
Kind auf einem Gang durch die Stadt neulich auf der Straße
beobachtet, wie es mit seinem rührend ernsten Kinderstimmchen zwei
große Knaben gescholten, die einen Hund quälten. Ohne daß die
Kleine es bemerkte, war er ihr nachgegangen, hatte ihren Namen und
ihre Wohnung erfahren, und so war die goldumränderte
Einladungskarte auch bei ihr angelangt.

		Die kleine Lilly war so bildhübsch, so munter, so freundlich und
so vergnügt, daß die größeren Kinder sich förmlich darum stritten,
mit ihr spielen zu dürfen. In ein paar Stunden war das zierliche,
herzige Geschöpfchen der Liebling der ganzen Kinderschar geworden.
»Lilly! Lilly!« rief man hier und dort. Die Kleine strahlte vor
Lust, war zu jedem freundlich, immer bescheiden, immer in heiterer,
lachender Laune.

		»Jetzt kommt Lilly zu uns und spielt mit uns Blindekuh!« riefen
eben Dora Weiß und Mariechen Heller, zwei
unzertrennliche Freundinnen, die fleißigsten Schülerinnen aus der
dritten Klasse der Stadtschule.

		Lilly hatte von dem Spiel mit dem drolligen Namen noch nichts
gehört und war mit einem lustigen Händeklatschen bei der Sache. Sie
hüpfte von einem Beinchen auf das andere, während Dora, um ihr das
Spiel zu erklären, sich selbst ein weißes Tuch vor die Augen band
und nun als »Blinde Kuh« die anderen, zu denen sich noch Mariechens
Bruder Hans hinzugesellt, zu haschen strebte. Der Junge ließ es an
Neckereien nicht fehlen. »Hasch mich doch! Hasch mich doch!« klang
es bald hier, bald da, – da schwirrte ein Blumenzweig der Blinden
um das Näschen, da kratzte ein Stock vor ihr im Sande, daß sie
glauben solle, eins von den Kindern sei ihr ganz nahe; – sobald sie
aber zugreifen wollte, flogen sie alle flink wie der Wind unter
jauchzendem Lachen hinweg.

		Halb aus Mitleid mit der vielgeneckten »Blinden Kuh« ließ
endlich Lilly sich fangen.

		»Nun bist du's!« riefen die anderen, und Hans Heller
knüpfte Dora die Binde ab, um sie vor Lillys schwarzbraune lachende
Augen zu legen. [bookmark: page25]

		Aber Lillys kleiner fröhlicher Mund wurde plötzlich ernst.

		»Nein, laßt mich! bitte, laßt mich! Im Dunkeln ist mir angst,«
flehte sie. »Ich möchte nicht »Blinde Kuh' sein! Es ist so schön
hier im Garten, ich möchte lieber sehen!«

		»Unsinn!« rief Hans. »Es ist ja nur für ein paar Minuten.«

		»Sei gut, Lilly«, baten die Mädchen. »Du verstehst ja doch
Spaß!«

		Lilly gab gleich nach. Sie wollte sich nicht merken lassen, wie
ängstlich sie die plötzliche Dunkelheit, die enge, heiße Binde
machte. Eifrig suchte sie die anderen zu haschen. Aber wenn die
neckenden Stimmen, die trappelnden Füße auch noch so nah' klangen,
wenn sie die Ärmchen ausstreckte, um die anderen zu haschen, griff
sie immer wieder ins Leere. Ach, nein! – Blindekuh war kein Spiel,
das ihr gefiel! Wie die anderen nur dabei so lachen und jubeln
konnten! Der grüne Park, der goldene Abendsonnenschein war so schön
gewesen, – es war ihr beinahe zum Weinen hinter dem häßlichen,
festgebundenen Tuch. Und nun erschallte von fern her plötzlich der
Ton einer Glocke, und die Stimmen der Diener riefen: »Zum
Abendbrot! Zum Abendbrot!« –

		»Hans, nimm schnell Lillys Binde ab!« hörte sie Mariechens
Stimme sagen. Während die anderen schon forteilten, stand nur Hans
noch neben ihr und suchte ungeduldig den festverschlungenen Knoten
des Tuches zu lösen.

		»Warte, ich hole gleich eins von den Mädchen, ein Junge kann das
nicht!« rief er endlich ärgerlich und jagte den anderen nach.

		Lilly stand nun ganz allein und wartete mit klopfendem Herzchen
auf ihre Befreiung. Die Schritte und Stimmen der Kinder klangen
immer ferner; eine Angst, wie sie dieselbe nie vorher empfunden
hatte, stieg in ihr auf. Mit zitternden Fingerchen suchte sie das
Tuch abzustreifen, aber Hans, der immer streng darauf sah, daß die
»Blinde Kuh« kein Streifchen Licht sehen durfte, hatte es so fest
zusammengeschnürt, daß es sich nicht von der Stelle rührte.
Mariechen kam noch immer nicht. Schluchzend versuchte die kleine
Verlassene nun selbst den Knoten aufzuknüpfen. Für die kleinen,
ungeschickten [bookmark: page26] Finger aber war das noch unmöglicher, als
für Hansens große. Noch ein paar Minuten stand das arme Kind still
und lauschte, dann faßte sie sich ein Herz und suchte, so gut es
ging, im Dunkeln den Weg nach dem Hause zu finden.

		—————♦—————

		Das Abendbrot war von den anderen Kindern schon halb verzehrt,
als der Freiherr, von Tisch zu Tisch umhergehend, plötzlich
erschrocken ausrief: »Ja, wo ist denn meine kleine Lilly
Teesen?«

		»Lilly! Lilly!« rief nun eine Menge Stimmen zugleich. Die beiden
Freundinnen und Mariechens Bruder sprangen auf; jedem fiel es nun
mit einemmal ein, daß sie die arme Lilly vergessen hatten. »Ich
dachte, du gingest zurück zu ihr!« rief Dora. »Und ich dachte du!«
entgegnete Mariechen kleinlaut. – Die beiden Mädchen waren beim
Plätzeverteilen selbst auseinandergekommen, und so war es möglich,
daß jede hatte glauben können, Lilly sei von der anderen längst
befreit und zu Tische geholt worden.

		Unverzüglich machten sich die vier Kinder, von dem Freiherrn und
ein paar Dienern gefolgt, auf, um ihre kleine Spielgefährtin zu
suchen.

		Ein von Tränen halbersticktes: »Hier! hier!« antwortete endlich
auf ihre lauten Rufe.

		»Sie muß unter dem großen Kastanienbaum rechts vom Teiche
stehen,« rief Hans, der allen andern vorauseilte.

		Aber Lilly stand nicht mehr unter dem Kastanienbaum. Sie hatte
sich im Dunkeln fortgetappt und ihre Stimme klang aus ziemlich
weiter Entfernung her.

		»Sag doch, wo du bist!« schrie Hans jetzt, »wir kommen dich zu
suchen!« – »Hier!« rief das matte, schluchzende Sümmchen noch
einmal. Im nächsten Augenblick erschallte ein gellender Schrei, ein
eigentümlicher Laut, wie ein Schlag ins Wasser, ließ sich hören,
und alles wurde still.

		»Lilly ist in den Teich gefallen,« sagte der Freiherr bestürzt.
Die Kinder sahen, wie er zusammenzuckte vor Schreck; wie fahl sein
Antlitz wurde. [bookmark: page27]

		Gleich darauf eilte er mit der Schnelligkeit eines jungen,
kräftigen Mannes über die große Wiese nach dem Orte des Unglücks
hin.

		Der Teich war zum Glück nicht tief und mit einem schnellen,
geschickten Sprung nach der Stelle, wo Lillys helles
Sommerkleidchen aus dem Wasser heraufschimmerte, gelang es dem
trefflichen alten Herrn, das schon bewußtlose Kind zu erfassen. Auf
seinen Armen trug er Lilly in das Haus, er legte sie auf sein
eigenes Bett, riß ihr selbst die nassen Kleider ab und rieb sie mit
sehr warmen Tüchern. Lilly kam bald wieder zu sich, aber es war
unmöglich, sie heute abend noch nach Hause zu lassen; sie fieberte
und klagte über heftigen Schmerz im Kopf und Hals. Ein Diener mußte
mit dem Wagen in die Stadt geschickt werden, um Lillys Mutter zu
bitten, heute abend noch zu ihrem kranken Kindchen hinaus zu
kommen.

		Die arme Frau, die ganz allein mit ihrem kleinen Liebling lebte,
erschrak nicht wenig über diese Botschaft, so schonend der Diener
sie ihr auch mitteilte. In Todesangst legte sie die Fahrt zurück.
Es sollte lange währen, bis sie zurückkehrte.

		Lilly wurde sehr krank; ein heftiges Scharlachfieber ließ sie
wochenlang viel Schmerzen und Qualen leiden. Da sie viel über
schmerzende Augen klagte, hatte man ihr Krankenzimmer verdunkelt,
und so wunderte man sich nicht, daß sie immer wieder bat: »Nehmt
doch das Tuch von meinen Augen; ich will nicht mehr »Blindekuh«
spielen!« –

		»Du hast kein Tuch mehr um, meine liebe kleine Lilly,« tröstete
dann die Mutter, die Tag und Nacht an ihrem Bettchen saß. »Das
Zimmer ist nur dunkel; bald aber wird es hell werden; habe nur
Geduld!« –

		Endlich ließ die böse Krankheit nach, und der Arzt erlaubte, daß
das Licht der Sonne wieder in die Krankenstube schien; – wie
erschraken aber alle, als Lilly auch jetzt noch mit ihrem
freundlichen, bittenden Sümmchen die flehenden Worte
wiederholte:

		»Aber nun nehmt mir auch endlich die häßliche Binde von den
Augen!« [bookmark: page28]

		»Siehst du denn nichts?« fragte die arme Mutter, aufs heftigste
bewegt.

		Ach nein, Lilly sah nichts, obgleich die Sonne ins Zimmer
schien. Die furchtbare Ahnung, welche die Umstehenden ergriff,
erwies sich als wahr: die Krankheit hatte, wie dies so oft
geschieht, auch die Augen mit ergriffen – Lilly war blind
geworden.

		Herzzerreißend war es, das arme Kind, das sein Unglück nicht
verstand, immer wieder bitten zu hören: »Bitte, nehmt das Tuch ab!
Blindekuh ist ein so häßliches Spiel! Ich will, ich will wieder
sehen!«

		Langsam hatte das gute, geduldige Kind sich an das Dunkel
gewöhnt, das es nun umgab. Der Freiherr, dem die Sache tief zu
Herzen ging, scheute weder Mühe noch Geld, um die kleine Blinde zu
zerstreuen. Sie mußte mit ihrer Mutter in dem schönen Landhaus
wohnen bleiben, bekam gute Lehrer, schöne Bücher, aus denen man ihr
vorlas und die feinsten und köstlichsten Leckereien. »Der liebe,
helle Sonnenschein war doch schöner als alles das!« sagte sie oft
unter Tränen.

		Zwei Jahre lang war die Kleine blind. Da gelang es endlich einem
berühmten Augenarzt, durch seine Kunst Lillys Augen wieder dem
Lichte zu öffnen. –

		Das war ein seliger Tag, an dem das liebe Kind zum erstenmal
wieder das Gesicht der Mutter, den blauen Himmel, das Grün der
Bäume und die strahlende Sonne sah!

		Der Freiherr ließ seinen Liebling auch jetzt noch nicht von
sich. Ihm zu Ehren gab er wieder ein schönes Kinderfest. Auch
Mariechen, Hans und Dora waren auf Lillys Bitten zu demselben
geladen. Weinend und demütig um Verzeihung bittend, fielen die
leichtsinnigen Mädchen der kleinen genesenen Freundin um den
Hals.

		»Laßt's gut sein,« sagte Lilly in ihrer herzigen Weise. »Das
dumme Spiel kommt eben nie wieder daran. Ich bin nun lange genug
»Blinde Kuh« gewesen!«

		—————♦—————

		[bookmark: page29]

	
		
		Ernst

		Mein Freund ist ein großer Musiker, der viel herrliche Stücke
ausgedacht und wunderschön und rührend die Geige zu spielen weiß.
Man sollte es nicht glauben, was für ein wilder, unbändiger Junge
er einst gewesen ist! Aber da er mir's selbst erzählt hat, muß es
wohl wahr sein!

		Der lustige kleine Springinsfeld hieß Ernst, ein Name,
der wahrhaftig nicht zu ihm paßte. Er war einer armen Witwe Sohn,
und er und sein Schwesterlein, die kleine Malvina, die das
»Malvchen« genannt wurde, waren die ganze Hoffnung, das ganze
Glück, die ganze Erdenlust der bekümmerten Frau.

		Die Kleine war nun in der Tat ein rechtes Freudenkind, ein
wahrer Schatz! So süß und treuherzig wie ihr zartes Gesichtchen,
das wirklich einer blaffen, rosafarbenen Malvenblüte glich, war ihr
ganzes Wesen. Sie half der Mutter schon im Haus, holte Milch und
Semmel und wohl auch ein Stück Fleisch zum Mittagsessen herbei und
nähte mit den kleinen geschickten Fingern die Bänder und Knöpfchen
an die Wäschestücke, welche die Mutter auf ihrer surrenden Maschine
tagaus, tagein für die Geschäfte nähte.

		Ernst aber half gar nichts, er brachte nur noch lauter Unordnung
und Unheil ins Haus. Die Mutter mußte wie ein Polizeileutnant
aufpassen, daß er seine Schularbeiten ordentlich aufs Papier und in
den Kopf brachte, ehe er mit seinen wilden Kumpanen hinaushuschte
in Feld und Wald – Gott weiß wohin! Mußte sie mitten in der Arbeit
aufstehen und ihre Schere suchen, so konnte sie sicher sein, Ernst
hatte sie wegstibitzt und natürlich nicht wiedergebracht. Richtig
hing sie dann wohl an einem Faden zwischen zwei [bookmark: page30] Küchenstühlen, wo er sie
hatte »aufschlagen« lassen, was, wie er dann zur Entschuldigung
sagte, auch wirklich wie Glocken geklungen hätte. Wurde Ernst
einmal mit irgendeinem Auftrag fortgeschickt, so war es ganz gewiß,
daß er mindestens die Hälfte vergaß oder daß ihm unterwegs so
merkwürdige Abenteuer passierten, daß er überhaupt nicht
wiederkam.

		Die arme Witwe sorgte sich recht herzlich um den Jungen, um so
mehr als derselbe sich selbst trotz aller Vorstellungen und alles
Tadels das Herz nicht im mindesten schwer machte, sondern nach
jeder Strafpredigt, die ihn ein paar Minuten lang den Kopf hängen
ließ, wie ein rechter Stehauf gleich wieder in die Höhe schnellte,
pfiff, lachte und sang und sich vor Lebendigkeit nicht zu helfen
wußte.

		»Wenn er erst einmal eine Ahnung hat, was aus ihm werden soll,
so wird es vielleicht besser,« dachte die arme Frau oft mit
Seufzen. Sie sprach mit dem Nachbar Buchbinder und bat ihn, er
solle doch den Wildfang zuweilen in seine Werkstatt holen,
vielleicht bekäme er Geschmack an dem Handwerk und lerne das
Stillsitzen. Aber Ernst fand in dem dumpfen Zimmer nichts fesselnd,
als des alten Meisters gelehrigen Star, dem er alle seine
Schelmenlieder vorpfiff. Im übrigen sprach er über das schöne
Handwerk nichts weiter, als daß der Kleister sehr schlecht röche.
Nein, Buchbinder wollte er ganz gewiß nicht werden!

		Und doch lernte er noch beizeiten einen Beruf lieben, der ihn
alle losen Streiche vergessen ließ.

		Die Witwe hatte mit den Möbeln, die früher in besseren Zeiten in
ihrem Salon gestanden, das größte Zimmer ihrer kleinen Wohnung
ausmöbliert und vermietete dieses, um noch eine bescheidene
Einnahme zu haben.

		Nun wurde der junge Arzt, der es bisher bewohnt, in eine andere
Stadt berufen, und an seiner Stelle zog, nachdem der gelbe
Vermietungszettel ein paar Tage an der Haustür gehangen und die
Witwe in rechter Angst nach einem Mieter ausgeschaut hatte, ein
alter schweigsamer Herr hinein, unter dessen Gepäckstücken ein
[bookmark: page31]
riesiges, doppelt gebauchtes Futteral dem kleinen Ernst am meisten
nachzudenken gab. Schon am ersten Abend klangen aus dem Zimmer des
neuen Hausgenossen, der seine Sachen ganz ohne Hilfe und fast
lautlos in Kommoden und Schränken untergebracht hatte, tiefe,
wundersame, langgezogene Töne in das Nachbarstübchen hinüber.
Ernst, der ungeduldig die heiße Suppe blies, um recht schnell
wieder auf die Gasse zu kommen, wo die Kameraden ein von ihm
erfundenes Räuberspiel aufführten, legte auf einmal den Löffel ganz
weg, faltete die Hände und lauschte, wobei sein wildes
Schelmengesicht einen beinahe sanften und frommen Ausdruck annahm.
Nach dem Essen rückte er sein Stühlchen an die Tür, vergaß Freunde
und Räuberspiel und schien jeden Ton der halblauten, süßen Musik,
die aus des alten Nachbars Zimmer herüberdrang, mit wahrer Begierde
in sich aufzunehmen.

		Auch die Mutter und das Malvchen mochten sich das holde
Abendkonzert wohl gefallen lassen, und erstere erklärte den
Kindern, als das Spiel verklungen war, daß das Instrument des alten
Nachbars ein sogenanntes Cello, eine Art großer Geige von ganz
besonders schönem und zauberhaftem Klange sei. Ernst wußte am
anderen Morgen noch die Hauptmelodien aller drei Stücke, die der
Nachbar gespielt hatte, genau aus dem Kopf, und er pfiff und sang
sie mit seiner frischen Stimme der Mutter und dem Schwesterchen als
Extragenuß noch einmal vor.

		Seit jenen Tagen hatte Ernst einen großen, sehnlichen
Herzenswunsch. Nichts auf Erden dünkte ihn so schön, als mit dem
alten Herrn gut befreundet zu sein, in seinem Zimmer aus und ein
zugehen, seinem Spiel zuzusehen und in nächster Nähe zuhören zu
dürfen. Zu ihrer großen stillen Freude bemerkte die Mutter, wie der
tolle Sausewind die früheren Streiche und Wildheiten vergaß und
sich so viel wie möglich im Hause zu tun machte, um womöglich bei
irgendeiner Gelegenheit dem alten Mieter unter die Augen zu kommen
und einmal von ihm angesprochen zu werden. Die Mutter hätte ihrem
wilden Jungen diese Freude selbst recht von Herzen gewünscht. Aber
der alte Herr schien durchaus nicht [bookmark: page32] Lust zu haben, mehr als »Guten Tag«
zu seinen Nachbarsleuten zu sagen; er war merkwürdig still und
verschlossen, traurig fast, saß den ganzen Morgen über seinen
Büchern und nachmittags an seinem Schreibpult, empfing niemand und
ging zu niemand, ja ging überhaupt nicht aus, außer früh in halber
Dämmerung um den Wall der kleinen Stadt und mittags in sein
Speisehaus, bei welcher Gelegenheit er Ernst wohl manchmal auf der
Straße oder auf der Treppe traf. Jedesmal blieb er dann, wenn der
Junge sein Mützchen fast bis auf die Erde zog, einen Augenblick
stehen und blickte ernst und prüfend in die braunen Schelmenaugen,
die wiederum in stummer, heiliger Ehrfurcht an seinem welken,
faltigen Antlitz hingen. Irgendein Wort an den Knaben zu richten,
fiel ihm nie ein. Man hätte ihn für recht hart und herzlos halten
können, wenn man ihn nicht allabendlich so herzergreifend auf
seinem alten Instrument hätte spielen hören. Das war jeden Tag aufs
neue ein unbeschreiblicher Genuß für die Zuhörer im
Nachbarstübchen, der größte für Ernst, der bald einen ganzen Schatz
von Melodien im Kopfe hatte und immer aufs neue dem herrlichen
Cello, das er den Vorsänger nannte, nachsang und -pfiff, was er ihm
abgelauscht.

		Nur Samstag Abend war es im Zimmer des alten Herrn still, denn
Samstag Abend war eine ganz besonders wichtige Zeit für ihn sowohl
wie für sein Instrument. Er selbst war an diesem Abend der Woche
nicht zu Haus; in festlicher Tracht, einem langen braunen Leibrock
und dunkelblauer Krawatte, in der eine schöne Rosette von Diamanten
funkelte, machte er sich dann immer, sobald die Dämmerung eintrat,
auf den Weg, und seltsam, das Cello ging mit, nicht steif und
aufrecht zu Fuß natürlich wie sein Besitzer, sondern auf dem Rücken
eines Dienstmannes, der jedesmal zur bestimmten Stunde bei dem
Alten eintraf. Dieser Träger hatte es der Witwe einst beim Öffnen
der Tür erzählt, daß der Samstag Abend schon seit Jahren der
»Quartettabend« des Herrn sei. Samstag komme er immer mit zwei
anderen Musikern, von denen der eine eine Geige und der andere eine
Flöte mitbringe, bei dem alten, lahmen Senator Keller zusammen; der
letztere spiele sehr schön [bookmark: page33] Klavier, und alle vier führten dann die
herrlichsten Stücke auf, die sie eben mit dem Namen »Quartette«
bezeichneten.

		Unter diesen »Quartetten« dachte sich der kleine Ernst etwas
über alle Beschreibung Schönes, und er konnte sich recht lebhaft
vorstellen, wie der alte Nachbar sich immer auf diese
Samstagsabende freute. Um so verdrießlicher waren dieselben
natürlich für ihn. Er hatte sein kleines Herz schon so an die liebe
Abendmusik gewöhnt, daß er sie kaum entbehren konnte; so saß er
meist an diesen Abenden ganz nachdenklich in einer Ecke oder er gab
seiner doch nicht ganz erstorbenen Wildheit wieder einmal nach und
trieb sich mit den Schulgefährten lärmend und singend auf den
Gassen oder den schmalen Wegen zwischen den Dornhecken der
Vorstadtgärten umher.

		»Wieder solch ein trauriger Samstag!« sagte er einst an einem
herrlichen Sommernachmittag, als er eben den letzten Strich seiner
Schulaufgaben beendet hatte.

		Die Mutter lächelte dazu, aber ihr schmales Gesicht sah trotzdem
gar schmerzlich aus. »Was wißt ihr Kinder vom Traurigsein!« seufzte
sie. »Wenn ich so reden wollte! Sieh, heut' schaut die Sorge
wirklich einmal bei uns zum Fenster herein. Der Diener von
Grafensteins sollte heute bestimmt die fertige Wäsche abholen und
mir die Zahlung bringen. Ich warte so dringend auf das Geld. Nun
kommt er natürlich nicht mehr! Ach, wenn ich doch wüßte, daß du
einmal ordentlich auf Malvchen achten könntest; ich ginge selbst
noch hinaus auf Grafensteins Gut und lieferte die Arbeit ab!«

		Ernst konnte herzlich schmeicheln und versprechen, und so bat er
die Mutter jetzt auch gar dringend, ihm doch zu vertrauen, er werde
nicht aus dem Haus gehen und ganz väterlich auf Malvchen achten. Ob
ihm die Witwe recht traute, weiß ich nicht. Aber Not kennt oft kein
Gebot, und so nahm sie nach mehrmaligen guten und herzlichen
Ermahnungen das Päckchen auf den Arm und begab sich auf den
Weg.

		Als sie kaum ein Viertelstündchen fort war, begab sich etwas
[bookmark: page34] noch
nie Dagewesenes. Nach einem sehr leisen höflichen Anklopfen trat
der alte Mieter, mit dem braunen Gehrock und den Besuchsbrillanten
angetan, ins Zimmer, fragte erst in seiner kurzen Art nach der
Mutter der Kinder und sah, als er hörte, daß diese nicht zu Hause
sei, Ernst ein paar Minuten lang mit prüfender Strenge ins
Gesicht.

		»Kann man dir einen Auftrag anvertrauen. Junge?« fragte er dann.
»Wirst du etwa in einer Stunde zu Hause sein?«

		Ernst wurde ganz rot vor freudigem Eifer. Er versicherte, daß er
den ganzen Nachmittag dableiben und alles, was der Herr nur von ihm
wünsche, aufs beste besorgen werde.

		»Nun, etwas Großes ist's eben nicht, um das ich dich bitte,« war
die Antwort. »Du sollst nur dem Dienstmann, der in einer Stunde wie
allwöchentlich klingeln wird, die Türe aufmachen und ihm sagen, er
brauche mir das Instrument nicht nachzutragen; ich werde heute
einmal auf einem anderen spielen. Damit er den Weg aber nicht
umsonst gemacht hat, soll er wie immer seine fünfzehn Groschen
haben. Ich habe sie in Papier gewickelt, du brauchst ihm nur das
Päckchen zu geben.

		Mit dem freundlichsten Gesicht versprach Ernst, alles
auszurichten, und es ist möglich, daß der schwärmerische, glänzende
Blick seiner braunen Augen dem alten Herrn doch ungewöhnlich gut
gefiel, denn wieder sah er das freie, offene Knabengesicht eine
ganze Zeitlang stumm an und sagte dann in halb barschem, halb
freundlichem Ton:

		»Bist du es, Schelm, der mir alle meine Melodien nachsingt und
nachpfeift den lieben langen Tag über?«

		Verlegen und verwirrt senkte der kleine Mann den Kopf.

		»Na, es gibt schlimmere Sünden,« sagte der Herr, indem er mit
seiner merkwürdig feinen und weichen Hand dem Knaben unter das Kinn
griff und das gesenkte Köpfchen emporhob. »Gib nur acht, daß du
keine schlimmeren begehst, gib acht! gib acht! hörst du?«

		Mit dieser seltsamen Warnung verließ er das Nachbarstübchen,
nachdem er mit der beringten Rechten noch einmal sanft und
freundlich [bookmark: page35] über Malvchens braunes Lockenköpfchen
gestreichelt hatte. Die Kinder hörten, wie er draußen Hut und
Überrock vom Kleiderhalter nahm und wie seine leisen, bedächtigen
Tritte dann auf der Treppe verhallten.

		Dem Knaben war es zu Mute, als habe er ein schönes und liebes
Geschenk erhalten, da er doch nun einmal seinen still verehrten
Freund in der Nähe gesehen und mit ihm gesprochen hatte. Er saß
eine Zeitlang mit ganz hell leuchtendem Gesicht am Fenster und sah
demselben, der bedachtsam die lange Gasse hinabging, nach. Als der
Alte seinen Blicken entschwunden war, fiel es ihm plötzlich ein,
daß man von dessen Zimmer aus, das einen weiten Erkerausbau nach
der Straße zu hatte, doch noch ein viel größeres Stück überschauen
könne, und ohne zu überlegen, lebhaft und unbedacht, wie er war,
nahm er Malvchen bei der Hand und lief in das unverschlossene
Nebenzimmer, das der Fremde bewohnte.

		Beim ersten Blick in diesen Raum war der Plan, auf die Gasse
herab dem Nachbar nachzuspähen, vergessen. Ernst sah etwas, was ihn
sogleich so mit Entzücken und Staunen ergriff, daß er seine lauten
Schritte plötzlich dämpfte und samt der Kleinen, die ihm gern alles
gleichtat, auf den Zehenspitzen vorwärtsschlich. Das Cello stand
offen, ohne Futteral, an die Wand gelehnt. Das war es, dies
singende, klingende Ding, das alle Abende so herrlich zu ihnen
hinüber getönt hatte! Auf einem Stuhl neben ihm lag der mit
schwarzen und weißen Saiten bespannte Bogen. Ohne recht zu wissen,
was er tat, hatte Ernst diesen ergriffen und führte ihn mit zagen,
zitternden Fingern über die große Geige hin. Ein leiser, seltsamer
Laut klang wie eine Mahnung durch das Zimmer. Aber Ernst hörte auf
diese nicht. Die Gelegenheit war zu verlockend. Er zog den Bogen
hin und her, versuchte ihn oben und unten über die Saiten zu führen
und freute sich unbeschreiblich über jeden neuen Ton.
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		»Ach, Ernst, wenn nun der Herr heimkommt,« warnte Malvchen, die
der Dreistigkeit des Bruders bisher ganz verblüfft zugesehen hatte.
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		»Der kommt nicht!« versicherte Ernst ganz getrost, fuhr aber im
selben Augenblick wie ein ertappter Sünder zusammen, denn mit einem
Male begann draußen die alte Vorsaalklingel, wie vom Krampf
geschüttelt, zu lärmen und zu schrillen.

		»Der Dienstmann!« dachte Ernst, als das erschrockene Gewissen
das erste Zusammenzucken überwunden hatte, und lief, von Malvchen
gefolgt, hinaus.

		Da tönten den beiden mindestens acht lustige Stimmen entgegen.
Die ganze Kinderschar der Nachbarschaft stand vor der Tür. Doktors
Ruth hatte heute im Garten große Puppentaufe, erzählten ein paar
Plappermäulchen zugleich, die Frau Doktorin hatte ihr die schönste
Puppe der Welt von der Reise mitgebracht und nun für alle kleinen
Kameraden Ruths Schokolade gekocht, um eine recht feierliche Taufe
auszurichten. Zur rechten Zeit hatte man bemerkt, daß unter den
lustigen Gästen, die alle auf der Straße geladen worden waren,
Ernst und Malvchen fehlten. »Kommt schnell, schnell! Ernst, du
kannst gleich der Pastor sein,« drängte die lustige kleine
Ruth.

		Wie schwer wurde es Ernst, die freundliche Bitte abzuschlagen!
Aber er durfte ja nicht fort, ehe er seinen Auftrag an den
Dienstmann ausgerichtet hatte. Halb traurig, halb wichtig erzählte
er den Freunden von diesem.

		»Ach, eine Geige steckt also in dem Rumpelkasten, den der Mann
immer trägt?« fragte ein Nachbarkind.

		»Zeig sie uns doch einmal!«

		»Ja, zeig sie uns, bitte, tue es!« rief die lustige Gesellschaft
durcheinander.

		Ernst war wirklich so schwach und gab den übermütigen Bitten
nach. Eine Menge Kinderfüße trappelten über die weißgescheuerte
Diele des stillen Zimmers, vorlaute Kindermäulchen lachten und
witzelten über die alte Geige, des alten Mannes Heiligtum, und
fürwitzige Hände begannen nun ohne alle Scheu den Bogen über die
tönenden Saiten zu führen.

		»Ja, geige, Fritz,« rief ein kleines, keckes Mädchen, »hier auf
dem Wandtisch steht eine Klingel, ich klingle dazu.« – [bookmark: page37]

		»Und Ernst holt seine Trommel und Trompete, dann spielen wir
auch Quartett,« fügte ein großer Junge hinzu. Ehe Ernst abwehren
konnte, hatte er die beiden Sachen selbst aus dem Nebenzimmer
herbeigetragen; ein Übermut ohnegleichen kam nun über alle, jedes
wollte sein »Instrument« haben, und wirklich kam es fast so weit,
als die wilde Ruth auf den Gedanken kam, Topfdeckel,
Eisenkasserollen, Pfannen und Trichter aus der Küche zu holen und
als Pauken und Trompeten zu benutzen.

		Ernst hatte erst ganz verzweifelt dem Treiben zugesehen, aber
als die Sache nun in Gang kam und der ohrenzerreißende Lärm des
Streichens, Blasens und Paukens das Zimmer erfüllte, vergaß er
seine Angst und rief nur ganz außer sich: »Wenn ihr schon spielen
müßt, so spielt doch wenigstens vernünftig! Haltet Takt! Schlagt
zusammen an! Wartet, ich will euch einmal etwas vorblasen! Wie ihr
es treibt, kann es ja kein Mensch mit anhören.«

		Und mit hellem Eifer sprang er auf einen Stuhl und pfiff, so
laut er konnte, jeden Takt mit dem schwarzen Trommelschlägel
anschlagend, die Melodie eines Marsches, den er nun schon oft von
dem Nachbar gehört hatte. Klar und deutlich klang das schöne Stück
über den Lärm der anderen hinweg, und mehr und mehr lauschten diese
auf ihren kleinen Musikdirektor, und ließen nur, wenn dieser das
Zeichen dazu gab, ihre Instrumente einfallen.

		So klang das Ganze immer weniger schrecklich, und als
schließlich Ernst mit einem hellen Trompetenstoß dem Konzertstück
einen schmetternden Abschluß gab, war es nur verdienter Lohn, daß
die nicht mitspielenden Kinder tüchtig Bravo riefen und in die
Hände klatschten.

		»Bravo!« rief da mitten unter die hellen, jungen Stimmen hinein
plötzlich auch eine tiefe, laute Männerstimme. Wie ein Geist, der
aus der Erde emporwächst, stand plötzlich der alte Mieter unter den
erschrockenen Kindern. Wie das durcheinander kreischte und schrie,
wie Töpfe und Pfannendeckel auf die Erde klirrten und sämtliche
fremde Übeltäter schneller, als ich es sagen kann, zur offenen Tür,
durch die der Alte unbemerkt hereingetreten war, hinausstoben! –
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		Auch Malvchen huschte totenblaß mit auf den Flur und schloß die
Vorsaaltür leise hinter den treulosen Freunden.

		Im Zimmer aber stand Ernst bleich, an allen Gliedern zitternd,
dem alten Mann gegenüber. Er erwartete Schelte, Vorwürfe, Schläge
vielleicht, und war innerlich bereit, alles geduldig, ohne ein Wort
zu sagen, hinzunehmen. Daß der alte Herr aber kein Wort sprach,
sondern ihn nur mit dem bekannten, stummen, prüfenden Blick von
oben bis unten musterte, war das Schlimmste von allem. Nach ein
paar Minuten konnte Ernst dieses furchtbare Schweigen nicht mehr
ertragen. Er sah dem gestrengen Herrn mutig in die Augen und begann
ehrlich zu erzählen, wie die ganze Sache gekommen war, wobei er am
Schluß gar herzlich und dringend um Verzeihung bat.

		Zu seinem großen Trost bemerkte er, daß das Gesicht des Alten
während seiner Erzählung immer heiterer und freundlicher wurde.
Namentlich, daß Ernst nur mitgespielt, weil der anderen Spiel doch
gar zu schrecklich geklungen, und daß er ihnen nur zeigen gewollt,
wie wirkliche Musik klingen müsse, schien dem greisen Musikfreund
heimlich Spaß zu machen.

		»Ohne weiteres verzeihen aber kann man solche Bubenstreiche doch
nicht,« sagte er trotzalledem streng und ernst. »Ihr hättet mir
richtig mein Instrument verdorben, wenn ich nicht zufällig noch
einmal umgekehrt wäre, um ein vergessenes Notenblatt zu holen.
Strafe muß sein! Und ich diktiere dir die Strafe, jeden Tag eine
volle Stunde lang – sagen wir einmal nachmittags von 5-6, in meinem
Zimmer zuzubringen. Nun – erschrickst du nicht ein bißchen
darüber?«

		Ach nein, Ernst erschrak gar nicht oder höchstens ein wenig vor
Freude und Seligkeit. Sein Gesicht strahlte wie lauter
Sonnenschein. Eine Stunde lang in dem Zimmer des Nachbars und
gerade gegen Abend, wo er seine wundervollen Stücke spielte! Dann
war ja doch einmal die Möglichkeit, daß er ihm diese himmlische
Kunst ablernte. Wie sehr hatte er sich das gewünscht. Ach, wie von
Herzen dankte er dem guten, alten Herrn für die beglückende
Strafe!

		Daß dieser den wilden Buben nur zu sich bestellte, um ihm [bookmark: page39] wirklichen,
sorgsamen Unterricht in der Musik zu erteilen, weil er seine Lust
und sein Talent erkannt hatte, werdet ihr wohl schon erraten
haben.

		Ernst war der gelehrigste Schüler, den man sich denken konnte.
Er wußte nun auf einmal genau, was er werden wollte, und man merkte
dies seinem gesetzten, vernünftigen Wesen deutlich an. Wie
glücklich war die Witwe über die Wandlung, die mit ihrem Jungen
vorgegangen, und wie dankbar war sie dem lieben, alten Herrn!

		Schade, ach ewig schade, daß dieser, ehe sein Schüler ein so
großer, berühmter Mann wurde, für immer sich auf dem stillen
Friedhof zur Ruhe legte!

		—————♦—————

	
		
		Der Wildschwan

		Draußen vor der Stadt lag, wie ein unübersehbares graubraunes
Tuch hingebreitet, der Exerzierplatz, auf den von einer Hügelhöhe
hernieder die stattlichen Bauten der »Kasernenstadt«, das heißt die
weitausgebreiteten Reiter-, Ulanen- und Schützenkasernen mit ihren
blanken Schieferdächern, ihren Türmen und Zinnen stolz
herniederblickten.

		Für Emmy und Lissy, die mit ihren Eltern in einem
engen, bescheidenen Vorstadtgäßchen in der Nähe wohnten, bedeutete
der große Platz mit der fernen, blauen Waldgrenze und der
Nachbarschaft der vielen schloßartigen Gebäude soviel wie die ganze
große freie Welt.

		Unglaublich Herrliches gab es ja immer frühmorgens auf dem
geliebten Platze zu sehen; die exerzierenden Truppen, die stolzen
Reiter auf ihren schönen Pferden, die wehenden Fähnchen, die
blitzenden Helmspitzen und Trompeten, manchmal, wenn große Parade
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sogar den König in prachtvoller Uniform auf stolzem Roß, und eine
ganze Menge vornehmer, mit Orden geschmückter Generäle und andere
hohe Herren um ihn her.

		Die Kinder sahen das alles mit strahlenden Blicken von fern. Sie
waren beide blaß und zart und sollten viel spazieren gehen. Da der
Wald für ihre kleinen Kräfte noch viel zu weit war, ging es eben
immer wieder nach dem Exerzierplatz zu, bald an der Mutter, bald an
Gustels, des Dienstmädchens Hand, die noch einen ganz
besonderen Spaß bei der Sache hatte, denn ihr bester Jugendfreund
aus dem Heimatdorfe exerzierte mit unter den vielen Hunderten von
stocksteifen Rekruten.

		Aber auch nachmittags, wenn das ganze bunte, abwechslungsreiche
Leben, wie die Malerei von einer Schiefertafel, von dem Platze
weggewischt war, blieb noch genug des Schönen übrig. Die Kinder der
ganzen Vorstadt spielten dann auf dem weiten Raum Haschen,
schwarzer Mann und Ringelreihe, im Herbste ließen die Jungen ihre
Drachen steigen, Leute mit Körben am Arm wanderten die Fläche,
aufmerksam suchend, auf und ab, denn auf dem Exerzierplatz wuchsen
Champignons, würzige Pilze, die man zu einem schönen
Mittagsgerichte verwenden oder auf dem Markte gut verkaufen
konnte.

		Dazu ging die Sonne immer so feierlich und blutrot hinter dem
fernen Saum des Kieferwäldchens unter und warf ihre Strahlen
vergoldend über den ganzen Platz. Die Turmspitzen der Kasernen
leuchteten dann in grellem Glanz, und vielleicht das Schönste von
allem war der zarte, rötliche Goldstreif, der quer über den Platz,
nach der Kasernenstadt zu, durch die Lüfte ging.

		Der Streif besteht aus lauter Drähten, aus Telegraphen- und
Telephondrähten, hatte die Mutter den Kindern erklärt. Ein
Telephon, bei dem es immer geht: »Klinglingling!« und in das man
dann etwas hineinruft, wobei es zuletzt immer heißt: »Schluß!«
hatten die Kinder beim Kaufmann oft gesehen. Sie wußten, was da
hineingesprochen wird, hörten andere Menschen in weiter, weiter
Ferne. Und der Telegraph ist auch so ein Fernsprecher; der läßt
einem Botschaften – oft von noch weiter her – sogar in kleinen
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zukommen: die Telegramme. – Ein solches war ja einmal vom Onkel aus
Wien gekommen und darin stand: »Ein Bubi geboren!«

		Und dieses Botschaftgeben in die Ferne geht alles durch Drähte
von statten. Das hatten die Kinder verstanden. Später sollten sie
es noch genauer erklärt bekommen, hatte die Mutter gesagt.

		Inzwischen freuten sie sich an dem Drahtstreifen, an dem sogar
einmal ein kleiner, zappelnder Papierdrache hängen geblieben war,
was sehr lustig aussah. Das war im Herbst bei klarem Sonnenschein
und frischem, fröhlichem Wind. Und dieser Herbst sollte den Kindern
noch ein anderes, viel größeres und wichtigeres Ereignis
bringen!

		Wandervögel flogen jetzt oft in großen Schwärmen und langen
Reihen über den weiten Exerzierplatz weg. Die allgemeine große
Herbstreise nach dem warmen Süden, die Flucht vor der Kälte und dem
Schnee, hatte begonnen. Da kamen die Stare in Haufen, die fast wie
Wölkchen aussahen, die Kraniche flogen in dreieckigen Zügen, immer
einem Anführer nach, der die große Truppe zu kommandieren schien.
Manchmal sah man auch einen Zug Wildgänse in Zickzacklinien, einen
pfeifenden, schnatternden Ton ausstoßend, und rascher schwenkend
und die Richtung wechselnd, als das flinkste Rekrutenbataillon.

		Die Mutter hatte eine gar liebe Art, die Kinder auf alle
Eigenarten der Tiere aufmerksam zu machen und ihnen Gewohnheiten
und Wesen derselben zu erklären. Sehr wichtig erzählten die Kleinen
ihre Weisheit dann ihrer lieben Guste wieder, die vor lauter
Staunen gewöhnlich nichts weiter vorbrachte als: »Nee, so was! So
was Gelungenes! Man sollt's nicht glauben.«

		Einst sahen die Kleinen, die sich gewöhnt hatten, die Augen oft
zum weiten, blauen Himmel aufzuheben, auch wieder einen aus
vielleicht zwölf Stück größeren Vögeln bestehenden Schwarm über den
Exerzierplatz lenken. Sie machten einander mit lebhaften Worten
darauf aufmerksam, denn Guste, die sie heute ausführte, hatte nicht
Zeit, zuzuhören. Sie hatte ihren Jugendfreund, den Rekruten
Fritz, [bookmark: page42] der für seine Frau Oberst Champignons suchen
mußte, getroffen und hatte ihm eine ganze Menge Neues aus dem
Dörfchen zu erzählen.

		Unterdes flog der Vogelschwarm gerade über den Köpfen von Guste,
Fritz, Lissy und Emmy hinweg, so tief, daß man im hellen
Abendsonnenschein das Weiß des Gefieders deutlich sehen konnte.
Sogar das Rauschen des starken Gefieders hörte man ein wenig.

		»Wildgänse!« sagte Lissy mit weisem Gesichtchen.

		»Ja!« bestätigte Emmy. »Aber mit so ganz langen Hälsen.«

		In diesem Augenblick geschah etwas Wunderbares. Es schneite
nämlich mitten im Sonnenschein. Weiße, große Flocken taumelten in
der Nähe der Kinder herunter.

		»Schnee! Schnee!« riefen sie. Aber während sie es riefen, sahen
sie schon, daß sie sich geirrt hatten. Die Flocken waren
schneeweiße, feine Federn. »Gansfedern,« meinte Lissy und sah rasch
empor. Was war denn das? Da hing ja etwas Weißes, Großes,
Zappelndes mitten in der leeren Luft, nein, nicht in der Luft, an
den Drähten, die die Sonne jetzt eben wieder einmal ganz hell und
grell bestrahlte!

		»Sieh doch, Guste!« schrieen die Kinder. Aber da hatte das
schöne Tier, dessen Flügel sich in den Drahtfäden verfangen hatte,
sich schon losgemacht, es spannte die Schwingen aus, wollte
weiterfliegen, aber schwer und matt taumelte es plötzlich vor den
Augen der vier Zuschauer in einer Entfernung von etwa hundert
Schritt von diesen zur Erde nieder.

		Natürlich war die ganze Gesellschaft sofort an seiner Seite.

		»Ein Wildschwan!« erklärte Fritz. Guste rief, die Hände
zusammenschlagend, nur immer: »Nee, so was, nee, so was!« während
das Tier mit ausgebreiteten Schwingen, den langen, schönen Hals
emporreckend, hilflos flatternd, zappelnd und vergebliche
Flugversuche machend, am Boden lag. Blut rann in dicken Tropfen von
seinem linken Flügel auf die Erde nieder.

		»Der Flügel ist zerschnitten,« sagte Fritz, der das sich
sträubende Tier mit Mühe untersuchte. »So ein armes Tier! Mitten
auf dem Marsch – auf dem Fluge wollt' ich sagen – so'n Malheur!«
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		»Und die andern warten nicht mal auf ihn,« rief die kleine Lissy
empört. »Seht mal! Seht mal!«

		Alle sahen auf. Weit in der Ferne blitzte jetzt schon der
Schwanenzug.

		»So bös, so garstig!« schluchzte Emmy ganz außer sich. Auch
Guste sagte voll Verachtung: »Nein, 's ist doch nicht zu glauben!
So'n Korps!« Nur Fritz ließ sich nicht aufregen und nahm die
Wandrer in Schutz.

		»Das Warten würde dem hier auch nicht viel helfen,« meinte er
ruhig. »Mit dem sieht's bös aus! Der muß ins Spital!«

		Das gab ein neues Jammern und Bedauern bei Guste und den
Kindern. Aber Fritz meinte: »Das ist noch gar kein so großes
Unglück! Ich war auch schon mal drin und noch dazu im richtigen
Soldatenspital, wegen Influenza. Da hieß es, die gräßlichen Pulver
nehmen und immer schwitzen. Im Tierspital gibt's so was nicht!«

		Die Kinder sagten aufatmend: »Na, dann! Wo ist's denn aber?«

		»Gleich hier am Platz im kleinen Töpfergäßchen in der
Tierarzneischule,« sagte Fritz. »Ich will mal sehen, ob ich das
Tier fortbringe! Komm, armer Kerl, ich mein's gut!«

		Mit Kraft und Geschicklichkeit suchte er das fauchende,
flügelschlagende, mit dem Schnabel hackende Tier aufzuheben. Es
dauerte eine ganze Weile, bis es gelang. Er nahm den Schwan endlich
kräftig unter den rechten Arm, ihm so die Flügel festhaltend, und
hielt mit der linken Hand den Schnabel zusammen.

		»Nun kann's losgehen,« sagte er wichtig, »kommt mal mit! Dem
Blessierten wird nun schon geholfen werden, Guste, trag den Korb
mit den Pilzen!«

		Mit großen Schritten marschierte er los. Die Kinder, die fast
atemlos Schritt mit ihm zu halten suchten, verwandten kein Auge von
ihm und seinem Gefangenen.

		»Ach, Fritz, es ist nur ein Glück, daß wir dich haben!«
seufzte Lissy, ihm den Ärmel der Drilljacke streichelnd, mit
Bewunderung und Zärtlichkeit.

		—————♦—————
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		Dem Schwan wurde in der Tierarzneischule wirklich bald geholfen.
Aber wie – das tat den Kinderherzen bitter weh. Der Flügel war zu
weit durchschnitten, als daß er wieder hätte heilen können. Kurz
entschlossen beschloß der Tierarzt, den abgeschnittenen Teil
vollends vom Flügel zu trennen. Die Wunde würde ganz heilen, das
Tier würde schwimmen können wie früher, nur freilich nicht fliegen,
aber das sei für einen Schwan ja gar nicht so nötig. Den Kindern,
die die fliegenden Schwäne eben noch hoch in den Lüften gesehn
hatten, gab es einen Stich ins Herz. Das schöne, schöne Fliegen
nicht nötig! – Aber wenn ihr Freund nur sonst gesund blieb – das
war auch schon ein Trost!

		»In vierzehn Tagen könnt ihr euch euren Patienten wieder
abholen,« sagte der Tierarzt zu den beiden kleinen Mädchen.

		Emmy fragte mit großen strahlenden Blicken: »Gehört er denn dann
uns?«

		Der Mann sagte freundlich: »Ja! ja!«

		Das gab ein Erzählen, ein Bedauern und doch zugleich ein Jubeln
zu Haus! Als das Erlebnis eben haarklein der Mutter erzählt worden
war, kam Papa von dem Baubureau, auf dem er arbeitete, nach Hause,
und nun ging der Bericht vor seinen Ohren natürlich noch einmal von
vorn los.

		»Und denkt nur, der Tierdoktor sagt, der Schwan gehörte uns. Wir
dürften ihn behalten!« hieß es am Schluß.

		Der Vater sagte: »Na, weiter nichts! Das wäre ja ein reizender
Logisbesuch hier in unsrer engen Dreitreppenwohnung. Die ist mir
für euch, liebe Mäuschen, schon zu klein! Nein, nein, den Schwan
laßt mal hübsch im Freien!«

		Die Kinder weinten fast: »Aber wo denn, Vater, wo denn?« fragten
sie ganz kleinlaut.

		»Da müssen wir eben darüber nachdenken! Schlimmsten Falls in der
Altstadt im Zoologischen Garten. Die nehmen ihn dort schon!«

		»Da sehen wir ihn ja aber nie wieder, nie!« jammerten Emmy und
Lissy.

		»Sehr selten wenigstens, freilich,« gab der Vater zu. [bookmark: page45]

		Das kostete viele Tränen.

		Es war ein Glück, daß die Kinder am anderen Morgen auf dem
Einkaufsgang mit Guste wieder ihren Freund Fritz trafen, dem sie
ihre betrübten Herzen ausschütten konnten. Fritz hörte sehr
aufmerksam zu und begriff ihren Kummer vollkommen. Sehr, sehr
nachdenklich sah er aus. »Wenn ich nur wüßte, ob ich's wagte,«
sagte er langsam.

		»Was denn? Was denn?« forschten die Kinder.

		Er meinte sinnend: »Die Frau Oberst fragen –«

		»Wonach denn?«

		»Nun, ob sie ihn nehmen will. Zwei Schwäne haben wir ja schon
auf dem Teich im Garten, und groß ist der Tümpel ja gerade nicht.
Aber wenn ich ihr sage, daß ihr das Tier so lieb habt. – An Obersts
Garten könntet ihr doch wenigstens alle Wochen ein paarmal
vorbeigehen und euren Liebling sehen!«

		Auf den Kindergesichtern lag auf einmal wieder der hellste
Sonnenschein. »Ach ja, Fritz! Bitte, bitte, tu es doch! Das wäre
herrlich!« baten sie. »Da hätte es unser Hans doch gut! Wir haben
ihn nämlich gestern abend im Bett noch Hans getauft. Den schönen
Garten kennen wir! Ach, bitte doch die Frau Oberst! Ja, Fritz?
Willst du's tun?«

		Fritz, der sich gestern so mutig gezeigt, sagte jetzt mit recht
verlegenem und furchtsamem Gesicht: »Ich will sehen, ob ich mich
getraue!« – – –

		Glücklicherweise getraute er sich aber doch.

		Schon am anderen Abend kam er freudestrahlend direkt zu Augusten
in die Küche und verkündete:

		»Sie hat's erlaubt! Ich denk' immer, sie ist so gräßlich streng,
weil der Herr Oberst so streng ist. Aber sie hat gelacht und ganz
freundlich gesagt: »Natürlich, natürlich! Die kleinen Mädchen
müssen dann aber im Frühling auch einmal kommen und ihren Freund
besuchen.«

		Das gab einen unendlichen Jubel, als Auguste diese Botschaft ins
Wohnzimmer brachte. Hans war also geborgen, Gott sei Dank! [bookmark: page46] Und sie sollten
ihn in dem Oberstsgarten, der ihnen durch das goldene Gitter immer
wie ein Märchenland erschienen war, besuchen! Das war eine Wonne,
die sich gar nicht ausdenken ließ! Bis zum Frühling war's freilich
noch lange, lange, meinten sie dann beide.

		Aber die Zeit kam doch heran. Und eines sonnigen Frühlingstags
standen die beiden Kleinen in ihren guten Kleidchen und hübschen
Schürzen wirklich hinter dem goldenen Gitter in lauter Grün und in
lauter Fliederduft. Der kleine Weiher, der vor ihnen lag, erschien
ihnen wie ein großer herrlicher See, und auf diesem See schwamm mit
anderen Schwänen Hans mit dem gestutzten Flügel. Und die gute Frau
Oberst hatte ihnen, nachdem sie sie selbst mit Kuchen und
Schokolade bewirtet, eine ganze Schüssel voll Brocken gegeben, um
die Tiere zu füttern.

		»Der Hans kriegt aber aus der Schüssel nichts. Dem hab' ich mein
halbes Frühstücksbrot aufgehoben, das schmeckt ihm natürlich
tausendmal besser,« sagte die kleine Emmy. –

		»Du kennst uns doch noch, Hans? Weißt du denn noch, wie du aus
der Luft fielst und blutetest, und wir dich retteten mit dem guten
Fritz?«

		Ein zierliches Kopfneigen des schönen Tieres schien deutlich zu
sagen: »Gewiß, gewiß, ihr guten Kinder! Und ich will's auch niemals
vergessen! Das Fliegen in den Lüften war ja freilich wunderbar!
Aber ich bin auch hier ganz zufrieden!«

		—————♦—————

	
		
		Osterhäschen

		Die kleine Elsa Thiem war acht Jahr alt und hatte als
echtes Stadtkind von den Wundern und Herrlichkeiten der freien
Natur noch wenig zu sehen bekommen.

		Die alten, düsteren Bäume der Promenade und das Rosengärtchen
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Eltern Haus war alles, was der Frühling vor ihren Augen mit seinem
lieben, grünen Hauch überkleidete.

		»Komm mit, ich will dir einmal den wahren Frühling zeigen,«
sagte da einmal Onkel Wendelin, der Vetter von Elschens
Mutter, der von seinem Gut im Thüringischen wegen allerlei
Frühjahrseinkäufen nach der Stadt gekommen war und zum Entzücken
der kleinen Nichte in deren Elternhaus Wohnung genommen hatte. »Den
wahren, den echten Frühling, der nur im Freien, in Wald und Flur,
sein Banner wehen läßt. Komm mit. Willst du?«

		Willst du? – das war bald beantwortet! Aber zum Glück
durfte Elschen auch. Es waren nur noch acht Tage bis zu den
Osterferien, die ihr der freundliche Schulvorsteher auf des Onkels
Bitte, weil sie eben eine fleißige Schülerin war, gern schenkte.
Die Mutter packte ihr ein Köfferchen voll Wäsche und Kleider, gab
ihr viele liebe, gute Wünsche und Ermahnungen mit auf den Weg, und
dann ging's an einem sonnigen Aprilmorgen hinaus in die lustige
Welt.

		Wie klopfte Elsas Herz all dem Herrlichen entgegen, das ihrer
wartete, den sprossenden Feldern, dem knospenden Hochwald, der
lieben, freundlichen Tante Marie, den duftenden Osterkuchen und vor
allem ihrem Cousinchen, dem lustigen Flörchen, von dem sie
sich nach des Onkels Beschreibung ein gar herziges Bild machte.

		»Die kommt natürlich mit dem Kutscher zum Bahnhof,« prophezeite
der Onkel.

		Aber der Kutscher kam allein und empfing seinen Herrn mit einer
traurigen Kunde. Flörchen war schwer erkrankt und lag mit Fieber
und heftigen Kopfschmerzen zu Bett. Sie war beim wilden Spiel in
das noch eisige Wasser eines Abzuggrabens auf der Wiese gefallen
und hatte sich aufs heftigste erkältet.

		Das war ein kalter Strahl auf Elsas sonnige Osterfreude! Wie
anders wurde nun alles, als sie sich's gedacht! Alles war still und
traurig in dem großen, fremden Haus, niemand konnte sich recht
freuen, daß der Onkel das kleine Mädchen mitgebracht, und kaum fand
jemand Zeit, sich ihrer anzunehmen, ihr ein Bett [bookmark: page48] zurechtzumachen und ihr
in Haus und Garten Bescheid zu sagen. So saß sie einen Tag lang
allein in dem großen Wohnzimmer, blätterte in Flörchens
Bilderbüchern, die man ihr gegeben, und sehnte sich im stillen
recht schmerzlich nach Haus.

		Zum Glück wurde am andern Tage alles besser. Die schlimmste
Gefahr war für Flörchen vorbei. Sie hatte weniger Fieber, und kaum
hörte sie von den Eltern, daß Elschen da sei, als sie mit leiser
Stimme dringend und flehentlich nach ihr verlangte.

		Dem kleinen Stadtkind ging gleich das ganze Herz auf beim
Anblick des holden, blassen Gesichtchens, das ihr aus den
schneeigen Kissen so matt und doch so herzig entgegenlächelte. Vom
ersten Augenblick an hatte sie das schöne Waldprinzeßchen über alle
Beschreibung lieb. Sie wurde nicht müde, an ihrem Bett zu sitzen
und, wenn sie nicht mit ihr reden durfte, sie wenigstens
anzusehen.

		Zum Herumstreifen im Freien hatte sie alle Lust verloren,
obgleich die Märzsonne goldhell durch die bunten Glasfenster der
Schlafstube schien und der Gärtner täglich Veilchen und
Schneeglöckchen aus dem Park heraufschickte.

		So kam Ostern heran, und Elschen hatte den schönen Park, in dem
der Frühling sein Wesen trieb, kaum einmal flüchtig durchstreift.
Flörchen durfte noch nicht aufstehen, hatte noch immer Fieber und
Kopfweh, und Elsa bestand treulich darauf, ihre Gefangenschaft zu
teilen. Die kleine Patientin plauderte nun schon so viel, als ihr
Mütterchen nur zuließ, und erzählte dem Bäschen von allen ihren
Lieblingen, den jungen Pferden und Kälbern, den Hühnern und Tauben
im Hof.

		»Auch einen Hasen hab' ich zum Freund,« sagte sie einmal – »oben
im Park zwischen den Büschen wohnt er; ich weiß es ganz genau,
wenn's Papa auch nicht glauben mag. Ich hab' ihn im Winter oft
gesehen, er tut gar nicht scheu und macht Männchen, wenn ich von
ferne stehe –«

		»Närrchen,« meinte ihr Vater, »wer dir das glaubt!«

		Sie aber blieb fest dabei, und schließlich gaben die Eltern halb
ungläubig zu, daß wohl ein armer Langohr, von Hunger und der [bookmark: page49] eisigen
Winterkälte gequält, die Scheu vor den Menschen vergessen und ein
Unterkommen in der Nähe des Gutes und dessen Kohlgärten gesucht
haben könne.

		Leider sollte Flörchens Behauptung auf ganz traurige Weise noch
bestätigt werden.

		Am nächsten Morgen war es, als ein Gewirr von fragenden und
verwunderten Stimmen vom Hausflur in das Krankenzimmer
hereinschallte.

		»Sieh doch, was es gibt,« bat Flörchen ihre Cousine, mit der sie
gerade allein war. Elschen lief, um hinaus zu schauen, prallte aber
erschrocken zurück, als sie den Gärtnerburschen, von der Köchin und
dem Hausmädchen umringt, mit einem blutigen, zerschossenen Hasen in
der Hand vor der Tür stehen sah.

		»Ich geh' hinein und zeig' ihn dem kleinen Fräulein,« rief
er.

		»Nein, sie erschrickt!« schrie Elschen dagegen. Auch die Mägde
wollten von der Überraschung nichts wissen. Aber Flörchen hatte von
der Unterredung schon genug gehört, und als sie sich nun mit einem
lustigen: »Was gibt's denn?« aus der Ferne hören ließ, glaubte der
Bursch im besten Rechte zu sein und trug das starre, blutende Tier
an Else vorbei der Kleinen ins Krankengemach.

		»Sieh nur, Flörchen, diesen Hauptkerl habe ich oben im Park
geschossen!« Wie das arme Ding erschrak! Mit einem lauten Aufschrei
sank sie in die Kissen zurück. »Meinen alten Bekannten!« jammerte
sie. »Wie schlecht, wie abscheulich von Ihnen! Fort, fort damit!
Ich will ihn nicht sehen! Ich kann ihn nicht sehen!« – Sie war kaum
zu trösten. Der Bursche, der seine Überraschung so verunglückt sah,
drückte sich beschämt zur Seite, als Flörchens Eltern auf das
Jammergeschrei von verschiedenen Seiten herbeigeeilt kamen.
Natürlich ließ es Onkel Wendelin an einer tüchtigen Strafpredigt
über das vorwitzige Jägerkunststück und das noch vorwitzigere
Eindringen in des kranken Kindes Schlafkammer auch nicht
fehlen.

		»Weißt du Esel nicht, daß jetzt überhaupt keine Hasen geschossen
werden dürfen? Schreib dir's hinter deine eignen langen Ohren,
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gut!« hieß es am Schluß. Mit Tränen in den Augen zog sich der arme
Kerl vom Schauplatz seiner Schande zurück.

		»Wenn Flörchen sich nur beruhigen wollte,« seufzte die Mutter.
Aber die Kleine nahm die Sache über alle Maßen ernst. Sie
schluchzte und klagte immerzu, das Fieber, das schon gewichen war,
stellte sich wieder ein, sie mochte nichts essen, und schließlich
waren alle von Herzen froh, als sie die verweinten Augen schloß und
in einen tiefen, wenn auch unruhigen Schlaf verfiel.

		Bis spät abends schlief sie fort. Die strahlende Märzsonne ging
mit gelbem, klarem Schein am Himmel nieder, und über den hohen
Bäumen tauchte im blassen, reinen Himmelsblau die Sichel des Mondes
auf. Dazu läuteten die Abendglocken vom Dorfe her friedlich und
feierlich das Fest der Auferstehung ein.

		»Es wird eine kalte Osternacht,« sagte der Onkel, der lange am
Fenster stand, »klar und kalt! Wehe den armen jungen Blüten!«
Gerade bei diesen Worten, die ein bißchen laut gesprochen wurden,
wachte Flörchen auf. Ihre Bäckchen glühten, und die dunkeln Augen
glänzten ganz wunderbar.

		»Eben war ja der Hase hier, lebendig und heil,« sagte sie. »Habt
ihr ihn nicht gesehen?«

		»Vergiß doch den Hasen, Kind,« bat Tante Marie. »Was hast du
denn Närrisches geträumt?«

		»Nein, nicht geträumt! Er war da. Er hat sogar gesprochen: Er
zöge aus dem Park fort, hier könne er nicht länger hausen. Im
Gebüsch in seinem Nest ließe er drei Ostereier für mich
zurück.«

		»Kind, Kind, wie du fieberst,« klagte die Tante. Flörchen aber
ließ sich nicht irre machen.

		»Ach, seht doch einmal im Gebüsch nach,« bat sie. »Ihr werdet
gewiß die Eier finden.«

		»Morgen!« entschied Onkel Wendelin. »Jetzt lieg still, Schatz,
und vergiß die dumme Hasengeschichte!«

		Leise weinend gab sie sich zur Ruhe. »Bitte, seht doch nach,«
bat sie, schon halb im Schlaf, noch einmal.

		Nun mußte auch Elschen ihr Bett im Nebenzimmer aufsuchen. [bookmark: page51] Onkel und Tante
gingen zur Ruhe, und bald hörte man nichts mehr im großen, stillen
Haus als das Ticktack der Wanduhr und Flörchens tiefe Atemzüge.

		Elsa konnte lange nicht schlafen; immer wieder mußte sie an
Flörchens Traumerzählung denken. Endlich aber nahm der Schlummer
auch sie gefangen. Doch gegen alle Gewohnheit wachte sie mitten in
der Nacht wieder auf. Flörchens Stimme hatte sie geweckt.

		»Bitte, bitte, seht doch nach den Ostereiern,« klang es weinend
an ihr Ohr. Drei- oder viermal rief die kleine Kranke dieselben
Worte. Vater und Mutter standen an ihrem Bett und baten, doch ruhig
zu sein und still und schön zu schlafen.

		Elschen aber kam plötzlich auf einen lustigen Gedanken. Niemand
konnte es hören, wenn sie sich jetzt leise anzog und aus der
Hintertür, die sich leicht aufschließen ließ, ins Freie
schlich.

		Warum sollte so ein Osterwunder nicht möglich sein? Sie hatte so
viel wundersame Geschichten in ihren Märchenbüchern gelesen, und
der Wunsch, auch einmal etwas Außerordentliches und Märchenhaftes
zu erleben, war schon seit Jahren in ihr wach. Heute kam nun noch
die Sehnsucht dazu, dem geliebten Flörchen vielleicht eine große,
unbeschreibliche Freude zu machen.

		Lebhaft und schnell entschlossen, wie sie war, führte sie ihren
Vorsatz ohne langes Besinnen aus, schlüpfte in ihre Kleider und
eilte leise über den langen Flur und dann durch das Hauspförtchen
ins Freie hinaus.

		Scharfkalte Luft wehte ihr entgegen, und über den Rasenplätzen
lag, wie eine feine Spitzendecke, zarter Reif gebreitet, der im
blassen Mondschein wie Silber glitzerte. Fröstelnd, aber doch
unverzagt, rannte Elschen über den großen Grasplatz der Höhe des
Parkes zu, wo in einer Ulmenlichtung das niedere Buschwerk sich
befinden mußte, das ihr Flörchen vom Kammerfenster aus als Wohnung
ihres armen Freundes bezeichnet hatte.

		Voll zitternder Erwartung begann Elschen hier nach dem
Hasennestchen zu suchen. Hätte sie ein paar goldene oder demantene
Eier gefunden, sie wäre wohl kaum übermäßig erstaunt gewesen. Aber
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lange, lange nichts, obgleich der Mondschein ihr fast taghell
leuchtete.

		Endlich zog ein Busch Schneeglöckchen ihre Blicke auf eine
moosige Vertiefung, sie kniete hin, vorerst, um die weißen Blümchen
zu pflücken – aber, o liebliches Wunder! – Dies weiche Mooslager –
es war wahrhaftig ein Nest, – und wahrhaftig, da lag etwas: zwei
eirunde, dunkle, seltsame Dinger.

		»Ostereier!« jubelte Elsa und griff nach den braunen
Gegenständen. Sie waren weich und seidenfein – nein, Eier waren es
nicht – sie bewegten sich leis in ihrer Hand, eine entzückende
Ahnung ging ihr auf, und der helle Mondstrahl bestätigte sie. Zwei
junge Häschen hielt sie in der Hand, kugelrund und flockig, zwei
arme, verlassene Waisenkinder, die ohne sie erfroren wären in
dieser eiskalten Nacht.

		Atemlos ward nun der Weg nach dem Haus zurückgelegt. Eben hatten
Onkel und Tante Elschens Fortsein bemerkt. Welch ein Fragen und
Staunen gab es nun, als sie, glühend vor Entzücken, mit ihrer
Osterüberraschung ins Zimmer trat. Flörchens Jubel kannte gar keine
Grenzen.

		»Seht, ich habe doch nicht geträumt,« rief sie immer wieder.

		»Geträumt wohl, aber es war ein wunderbarer Traum! Die armen
Dinger wären verhungert und erfroren, wenn Elschen sie nicht
gerettet hätte,« sagte Onkel Wendelin gerührt.

		Mit den Häschen vor sich schlief Flörchen sanft und selig
ein.

		Die beiden Kinder fütterten die kleinen Dinger mit unsäglicher
Mühe groß. Die Freude darüber half gewiß ein wenig mit, daß
Flörchen nun bald gesundete. Elschen hat noch eine köstliche
Osterwoche im schönen Thüringen verlebt. Der Frühling zog mit aller
Pracht ins Land, so wundervoll, daß sie es nie vergessen wird.

		Aber die liebste Erinnerung aus jener Zeit sind ihr doch die
»Osterhäschen«.

		—————♦—————
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		Nur ein Tier

		Der arme treue Marko mußte heute daran glauben lernen,
daß ein Ferien- und Freudentag der Kinder nicht zugleich auch ein
Freudentag für Hunde sei. Als ihm der kleine Georg früh
unter Jubel und Lachen die Mitteilung gemacht: »Heute ist keine
Schule, die Ferien sind losgegangen! Verstehst du, alter Kerl?«
hatte er durch lautes Freudengeheul sein Verständnis und seine
frohe Teilnahme an den Tag gelegt. Zugleich lag aber auch etwas
Rührendes, Flehendes in seinen großen, treuen Hundeaugen, das, in
Worten ausgedrückt, ungefähr hieß: »Wirst du mich nun aber auch
nicht allzusehr quälen, da du so viel freie Zeit hast? Ach, tue es
doch nicht!« Diese ängstliche Mahnung hatte der wilde Junge
offenbar nicht verstanden. Seine erste Ferienbeschäftigung bestand
darin, den alten, geduldigen Freund zu ärgern und schlecht zu
behandeln.

		»Schnapp, Markomanne!« rief er und hielt dem Hund einen in Milch
getauchten Frühstücksbissen hin; sobald das Tier aber zusprang,
schlug es Georg mit dem harten, silbernen Löffel auf die Nase;
zehnmal begann das Spiel von neuem, und immer siegte der Gehorsam
und vielleicht auch der Hunger des Tieres über sein Mißtrauen;
immer wieder sprang es herzu, und immer wiederholte Georg seine
Neckerei aufs neue. Da die Zeit heute nicht drängte, durfte Georg
lange nach den Eltern und Geschwistern sein Frühstück einnehmen,
und so kam es, daß niemand in der Nähe war, der ihm seine Unart
verwies. Sein Gewissen sprach zwar mehr als einmal: »Nun ist's
genug!« aber darauf hatte der Leichtsinn immer gleich die Antwort
bereit: »Ach was, es ist ja nur ein Tier!« [bookmark: page54]

		»Nette Ferien!« mochte Marko denken, wenn er überhaupt so klare
Gedanken zu fassen vermochte. »Wenn das so fortgeht, kann ich mir
gratulieren.«

		Er schien wirklich ganz allein Georgs Zeitvertreib zu sein.

		»Allons, ins Wohnzimmer!« hieß es nach dem Frühstück. Hier hatte
Schwester Edith gerade ihre Puppen im Badewännchen gewaschen
und schön frisiert; Wanne, Tücher und Bürsten lagen noch auf dem
Teppich umher.

		»Das paßt gut, alter Zottelbär,« rief Georg und nun mußte, zur
Freude des kleinen Brüderchens, das Georgs Witze über alle Maßen
herrlich fand, der arme Marko sich reiben, rumpeln und schließlich
bürsten lassen, bis sich sein Schmerz und Unbehagen endlich in
einem leisen Jammergeheul Luft machten.

		»Georg!« riefen Edith und Wolfgang, der älteste der
Geschwister erschrocken. Der Knabe war in ein Buch und das kleine
Mädchen in eine zärtliche Unterhaltung mit ihrem flachshaarigen
Lieblingspüppchen so sehr vertieft gewesen, daß sie Georgs Unarten
bis jetzt nicht weiter beachtet hatten. Markos Hilferuf aber ging
beiden durch und durch.

		»Sofort lasse den Hund in Ruhe!« gebot Wolfgang mit ernstem
Gesicht.

		»Wie kannst du den guten Kerl so quälen,« klagte Edith, der
gleich die Tränen in die Augen stiegen.

		Georg schien einen Augenblick wirklich betroffen, dann aber
hielt er Marko, der ihm entfliehen wollte, sofort wieder an einem
Büschel seiner lockigen Haare fest und sagte so herzlos wie nur
möglich: »Ach was, der fühlt's nicht, der ist ja nur ein
Tier!«

		» Nur ein Tier!« klang da von der geöffneten Tür des
Nebenzimmers her eine erzürnte Stimme. Ein junger Mann, schlank und
groß, das dreifarbige Studentenband schräg über die Brust gelegt,
stand auf einmal mitten unter den Kindern. »Was meinst du denn
damit » nur ein Tier«, höre einmal, Bruder Georg?« sagte er
streng und hielt nun das zappelnde Bürschchen ebenso an einer
seiner braunen Locken fest, wie dieses vorhin den Hund an seinen
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»Meinst du, ein Tier sei nicht ebenso wie du Gottes Geschöpf?
Meinst du, es stehe nicht unter seinem Schutz? Oder am Ende gar, es
fühle keine Schmerzen?«

		Georg wußte offenbar nicht recht, was er antworten sollte. Er
wand sich noch immer unter des Studenten kräftigen Fingern, während
der Hund, glücklich über seine Befreiung, sich an den jungen Mann
schmiegte und seine herabhängende linke Hand dankbar zu lecken
begann.

		»Ein Tier hat ja keinen Verstand,« wandte Georg endlich halb
schmollend, halb verlegen ein.

		»Wie?« rief der Student, »bist du wirklich so töricht, daß du
das glauben kannst, während du siehst, wie dieses arme Tier durch
Blicke und Bewegungen eine Dankbarkeit ausdrückt, wie sie kein
Mensch rührender auszudrücken vermag? Wir wissen freilich nicht,
wie weit Verstand und Innenleben der Tiere ausgebildet sind, aber
jedenfalls empfinden die armen Geschöpfe jeden Schmerz ebenso
heftig wie wir und vielleicht doppelt schwer, da sie nicht
ausdrücken können, was sie bewegt. Und daß außerdem noch so manches
im Innern dieser Wesen vorgeht, daß sie Angst und Schrecken,
Zuneigung und Freude fühlen, ja sogar bessere und feinere Regungen,
wie Dankbarkeit und Treue, kennen, darüber hat auch längst jeder
Zweifel aufgehört. Von der Dankbarkeit eines Hündchens könnte ich
dir gleich ein Beispiel erzählen –«

		»Ach, bitte, liebster, bester Hermann, erzähle es uns!«
baten die größeren Kinder.

		»Es ist eine ganz rührende Geschichte. Ihr wißt, daß ich ein
halbes Jahr lang in Paris war, um die Vorlesungen einiger berühmter
Ärzte mit anzuhören. Nun aber habt ihr vielleicht noch nicht
gehört, daß wir Studenten den inneren Bau des menschlichen Körpers
nur dadurch genau kennen lernen, daß unsere Lehrer allerlei
Versuche, die oft schmerzhaft genug sind, vor unseren Augen an
lebenden Tieren vornehmen. Natürlich hüten sie sich aufs äußerste,
den Tieren unnötig weh zu tun, aber um die oft so schweren und
schmerzhaften Krankheiten der Menschen einst heilen zu können,
müssen [bookmark: page56] wir
Studenten genau lernen, wie es im Innern der Geschöpfe aussieht,
und so ist es manchmal nicht möglich, dem Tier, an dem irgend ein
Versuch gemacht wird, Qual und Weh zu ersparen.

		»So hatte einer unserer Lehrer einmal ein kleines, braunes
Hündchen auf die Probierbank festgeschnallt; wir hatten eben eine
Vorlesung über die Tätigkeit des Herzens gehört und nun sollten wir
diese an dem kleinen, lebenden Geschöpf selbst beobachten. Zu
diesem Zweck hatte der Professor an sehr feine, lange Nadeln weiße
Papierfähnchen angespießt; eine solche Nadel sollte dem Hündchen
bis ins Herz gestochen werden, und an den Drehungen der Fahne
sollten wir merken, wie oft das kleine Herz in der Sekunde schlug.
Noch sehe ich die verständigen, ängstlichen Augen des armen
Tierchens vor mir. Wir alle bebten vor Mitleid, aber es half
nichts, der Versuch mußte gemacht werden, und so setzte der
Professor die Nadel an und stach sie dem Tier ins Fleisch. Da
schien den Hund eine wahre Verzweiflung zu erfassen, mit
gewaltsamer Anstrengung riß er sich los, zerriß den starken Riemen,
mit dem er festgeschnallt war, und saß plötzlich, mitsamt dem
zitternden Todesfähnchen auf der Erde, mitten unter uns, winselte,
machte schön und bettelte aufs rührendste mit den Pfötchen um
Erbarmen. Uns allen waren die Augen feucht. Auch der Professor war
tief ergriffen, und ihr könnt euch wohl denken, daß er dem herzigen
Geschöpfchen das Leben schenkte. Er hat ihm selbst die Wunde
gewaschen und gesalbt und das Hündchen soweit hergestellt, daß er
es als gesundes Tierchen einer entfernt wohnenden Verwandten
schenken konnte. Von deren Wohnung aber lief der Hund gleich am
ersten Tag zum Hause des Professors zurück; dieser mochte ihn
wegsenden, so oft er wollte, der kleine Kerl kam immer wieder, und
so oft der Professor ausging, schloß sich ihm das Tierchen an. Es
saß ruhig und bescheiden vor des Professors Tür, so oft er es auch
hinwegjagte, und hungerte und fror lieber, als seinen Wohltäter zu
verlassen. Endlich nahm es denn dieser in Gnaden für alle Zeit bei
sich auf; wo man den Professor erblickt, sieht man auch den Hund;
durch seine Dankbarkeit und Treue hat das winzige Ding sich die
Freundschaft und [bookmark: page57] Liebe des ernsten, klugen Mannes erzwungen –
seht ihr, und es war auch – nur ein Tier!«

		»So kluge Tiere aber sind doch nur selten, nicht wahr, Hermann?«
fragte Wolfgang nachdenklich, während Edith nicht aufhörte, ihr
Bedauern und ihr Entzücken über das Gehörte auszudrücken.

		»Es gibt mehr von der Sorte,« entgegnete der Student, »hier,
Freund Koko, unser Papagei, gehört auch nicht zu den Dummen. Es ist
wunderbar: er hat, wie Mutter mir bestimmt versichert, mein
Lieblingslied: ›Vom hoh'n Olymp herab‹, das er früher alle Tage
wohl zehnmal pfiff, während des ganzen Jahres, da ich nicht daheim
war, nicht einmal ertönen lassen. Nun kam ich, wie ihr wißt,
vorgestern Nacht völlig unerwartet an und schlich, um die Eltern
und euch nicht im Schlaf zu stören, auf den Zehenspitzen durch
dieses dunkle Zimmer in das meinige hinüber. Kokos Käfig war noch
dazu verhangen, und doch hat das Tier mich jedenfalls sofort am
Schritt erkannt, denn mitten in Nacht und Stille fing der
Schlaukopf aus einmal zu pfeifen an: ›Vom hoh'n Olymp herab ward
uns die Freude – – –.‹ Eine richtige Begrüßung in liebenswürdigster
Form! Was meint ihr? Und trotzdem – es ist nur ein
Tier!«

		»Ach, Hermann, das waren vorhin dumme Worte von mir!« gestand
Georg. »Ich sehe es ein, und dann, sieh, Hermann, ich habe es auch
wirklich nicht so schlimm gemeint, ich wollte nur sagen, einem Tier
schadet ein bißchen Neckerei nicht so viel – –«

		»Ein bißchen Neckerei! Du hast es wohl schlimmer getrieben.
Junge, aber ich sehe, du redest dich nur aus, weil du bereust, und
das letztere ist schön! Ich sehe es voraus, du wirst noch einmal
ein rechter, treuer Tierfreund werden. Und dann lasse, wenn ich dir
raten soll, auch lieber die Neckereien beiseite! Sie laufen nicht
immer aus etwas Gutes hinaus. Auch davon wüßte ich ein
Geschichtchen.«

		»Erzähle, bitte, liebster, bester Hermann, erzähle!« bettelten
die Kinder.

		»Nun denn, ein Äffchen ist der Held dieser Geschichte, ein
kleines, [bookmark: page58]
kluges, herziges Ding, das einem gelehrten Herrn von einem
reiselustigen Freund einmal aus fernem Lande mit heimgebracht
worden war. Der stille, abgeschieden lebende Mann fand an dem
possierlichen Geschöpfchen unendlichen Gefallen, und es kam nicht
selten vor, daß er seine Bücher stundenlang im Stiche ließ, um mit
dem Tier zu scherzen und zu spielen. Einmal fiel ihm, als er über
den Jahrmarkt ging, ein drolliger Scherz für seinen kleinen
Hausgenossen ein. Er kaufte zwei der bekannten Dosen, aus denen
beim Öffnen ein schwarzes Teufelchen hoch in die Höhe springt; die
eine ließ er, wie sie war, aus der zweiten entfernte er mit ein
paar Schnitten seines Taschenmessers den neckischen Inhalt und
füllte die leere Dose mit Zuckerplätzchen, wie sie der kleine Affe
gern schleckte.

		»Mit Leichtigkeit unterwies er seinen putzigen, klugen Freund,
die Dose selbst zu öffnen und sich eins der süßen Dinger
herauszunehmen. Wie ihr denken könnt, interessierte sich der Affe
für dieses neue Spielzeug ungemein; sobald er sah, daß es sein
Pfleger in die Hand nahm, um es ihm zu bringen, sprang er wie toll
vor Freude im Käfig umher und gab durch die drolligsten Bewegungen
seine frohe Aufregung zu erkennen. Nun denkt euch, welch
entsetzliche Enttäuschung: eines Tages nämlich dreht das Tier auch
den Deckel der Dose auf, die es mit Fruchtzucker gefüllt glaubt –
und aus dem Innern springt ihm mit einem knackenden Laut ein
schwarzer Teufel mit weit heraushängender, roter Zunge
entgegen!

		»Der Scherz war offenbar aufs beste gelungen, denn der Affe
schleuderte die Dose weit von sich, und die Äußerungen des
Schreckens und der Furcht, die das kleine Tier von sich gab, waren
wirklich sehenswert. Der alte Herr lachte herzlich und freute sich
im stillen auf die bedenkliche Miene, mit der sein winziger Freund
am nächsten Tag die Dose besehen werde. Trotzdem tat es ihm leid,
seinen Liebling den ganzen Tag über so gar traurig und verstört, am
ganzen Leibe zitternd, in seiner Behausung hocken zu sehen. Mit der
Miene eines verschüchterten Kindes griff der Affe am anderen Tag
zu, als ihm die Dose gereicht wurde. Langsam entschloß er sich nur,
sie zu öffnen. Aber, o Freude – alles ist in Ordnung; [bookmark: page59] in schönster
Pracht leuchten ihm die süßen Bonbons entgegen, und wie ein rechter
Schelm sucht er sich das schönste aus. Mit Rührung sah der Herr,
wie beruhigt und glücklich sein Äffchen war, das Teufelserlebnis
schien ihm offenbar wie ein häßlicher Traum, den er zu vergessen
strebte. Ganz arglos und treuherzig griff es denn auch am nächsten
Tag nach der Dose. Und nun ward ihm, da dem Besitzer die kleine
Neckerei gar zu verlockend erschien, aufs neue jener grausame
Schrecken zu teil – mit einem Knack öffnet sich die Dose, und der
Teufel springt heraus. Wieder gibt der Affe seine äußerste
Verzweiflung kund, wieder hockt er wie gebrochen im Dunkeln, wieder
drückt sein ganzes Wesen die höchste Spannung und Erwartung aus,
als er am nächsten Tage die bedenkliche Dose wiedersieht. Natürlich
waren heute die unschuldigen Bonbons an der Reihe, und so ging es
fort, so wechselten täglich Freude und Qual, Entzücken und
Entsetzen. Der kleine Tor liebte offenbar die süßen Leckerbissen zu
zärtlich, um der Versuchung, die Dose zu öffnen, widerstehen zu
können. Sein ganzes Wesen aber schien in dieser Zeit in äußerster
Aufregung. Seine sonstige Harmlosigkeit und Fröhlichkeit waren
einer zitternden Unruhe, einer Ängstlichkeit und Schreckhaftigkeit
ohnegleichen gewichen; sein Körperchen wurde von Tag zu Tag
magerer, und endlich sah der necklustige Herr ein, daß sein Scherz
wirklich zu weit gegangen war. Er beschloß, dem kleinen Freund
seine frühere Gemütsruhe wieder zu verschaffen und reichte ihm nun
ohne Ausnahme die Freudendose zu. Entzückend war es zu sehen, wie
der arme, kleine Tropf nun auflebte, wie seine alte Heiterkeit
wiederkam, wie er sich glückselig an den süßen Spenden labte.
Wochen vergingen; das Tierchen war ganz von seiner Schwermut
geheilt, nur ganz selten saß es einen Augenblick in Nachdenken
versunken und schien sich der fürchterlichen Vergangenheit zu
erinnern.

		»Und da, mitten im Frieden, sollte der böse Feind sich noch
einmal zeigen. Der Mann konnte der Versuchung nicht widerstehen,
jetzt, wo keine böse Ahnung den Frieden seines Lieblings trübte,
noch einmal den alten Scherz zu wagen. Eines Tages suchte er [bookmark: page60] die schon
weggeräumte Teufelsdose zu einem letzten Neckversuch hervor,
reichte sie dem Affen, und –«

		»Nun? nun?« drängten die Geschwister.

		»– Und – tötete das arme Tier! Ja, denkt euch, das Kerlchen
öffnet die Dose, fällt um und ist tot. Wie die sofortige
Untersuchung ergab, hatte ihn ein Herzschlag getroffen. Der Schreck
war jetzt, wo er ganz unerwartet kam, zu groß für das schwache
Geschöpf gewesen! – Wie sein Besitzer außer sich war, könnt ihr
euch denken – er hatte eben auch gedacht, der Affe sei ja nur
ein Tier.«

		»Ach, Hermann, das ist doch zu traurig,« klagten die Kinder. Am
meisten ging die Geschichte dem kleinen Georg zu Herzen.

		»Du hast recht, Hermann,« sagte er kleinlaut. »Das Necken ist
oft das allerschlimmste! Ach, lieber Bruder, ich glaube, ich könnte
es dir jetzt fest versprechen und würde mein Wort gewiß immer
halten: ich will überhaupt kein Tier mehr quälen, nicht im Ernst
und nicht im Scherz.«

		»Wirklich?« fragte der Student mit besonderem Nachdruck. »Willst
du es wagen, mir dieses Versprechen zu geben?«

		Ein Augenblick des Nachdenkens – wirklicher, aufrichtiger
Selbsteinkehr. – Dann legt der kleine Junge treuherzig seine Hand
in die des Bruders.

		»Ich will!«

		»Und ihr, Wolf und Edith?«

		»O, Hermann, ich habe die Tiere immer so lieb gehabt« – sagte
das Mädchen.

		»Ich auch, und jetzt werde ich mich erst recht hüten, eines zu
martern und zu quälen,« versicherte Wolfgang.

		»Nun wohl, so kommt einmal mit in mein Zimmer,« gebot der
Student.

		Hier gab er ihnen zunächst eine lange Erklärung. Der junge Mann
erzählte den Geschwistern von den Tierschutzvereinen, die sich
jetzt allenthalben zum Wohl und Heil der darbenden und gequälten
Kreaturen bilden. »Da gibt es einen großen deutschen [bookmark: page61] Reichsbund
zum Schutze der Tiere,« sagte er, »der schon Hunderttausende
von Mitgliedern zählt. Wollt ihr ihm beitreten? Wollt ihr
Bundesmitglieder werden, ihr drei?«

		»Wir?« fragten die Kinder und sahen einander verlegen lächelnd
an.

		»Ja, gerade Kinder sind die Glieder dieses Bundes, der sich
bereits über alle Länder der Welt erstreckt. Ist es nicht
wundervoll, daß über Land und Meer hinweg eine schöne und gute Idee
so viele Kinderherzen verbindet? Ist es euch feierlich ernst mit
eurem Versprechen, so nehme ich euch jetzt ebenso feierlich ernst
in den »großen deutschen Reichsbund« auf. Nun?« –

		Fast ängstlich sahen die großen Kinderaugen drein. Drei
Geschwister waren von dem festen, ehrlichen Entschluß beseelt,
alles zu tun und zu halten, was der geliebte Bruder verlangte.

		»Nur nicht schüchtern, es geht euch nicht an die Köpfchen,«
sagte dieser freundlich. »Ich will nur eine schriftliche Erklärung
von euch haben. Hier sind drei weiße Papierbogen, hier sind Federn,
und hier ist Tinte. Nun setzt euch einmal hin und schreibt groß und
deutlich, was ich euch diktiere:

		 

		›Ich trete dem Verein bei und verpflichte mich
durch meine Unterschrift, niemals in meinem Leben ein Tier, sei es
groß oder klein, zu quälen und auch, wo ich kann und wie ich kann,
zu verhindern, daß Tiere von anderen gequält werden.‹«

		 

		»Seid ihr fertig? Nun wohl! Ist es euch nun herzlich ernst mit
eurem Entschluß, so setze jedes seinen Namen als Unterschrift unter
das Blatt!« –

		Nach einigen Minuten feierlicher Stille reichten die Kleinen dem
Studenten die unterschriebenen Zettel hin.

		»So! Euer Eintritt in den Bund ist vollzogen,« sagte dieser.
»Ihr könnt mir nun zusehen, wie ich eure Gelöbnisse einsiegle und
an den Begründer des Reichsbundes, Herrn Kühtmann in Bremen, sende.
Gedenkt daran, welcher ernsten Verpflichtung ihr euch nun [bookmark: page62] unterzogen
habt. Ein Wort – ein Mann! Und ein geschriebenes Wort gilt doppelt
und dreifach!« – – –

		Das haben sich die drei neuen Reichsbündler ehrlich gemerkt.
Marko war der erste, dem die Sache zu gute kam. Er hat vielleicht
über die sanfte und verständige Art, mit der Georg ihn zu behandeln
begann, mehr als einmal den Kopf geschüttelt.

		Noch mehr wunderte sich wohl jener Bauersmann, der seinen armen
Karrenpudel neulich mit einer ungebührlich schweren Äpfelladung
durch die Straßen der Stadt trieb, als plötzlich ein schmuckes,
helläugiges Bürschchen ihn fest bei der Hand packte und
unerschrocken wichtigen Tones sagte:

		»Entschuldigen Sie, das Vieh so quälen, das gilt nicht. Ich
bitte Sie, machen Sie es gleich dem Hund leichter, ich habe etwas
zu sagen, ich bin Mitglied des großen Reichsbundes zum Schutze der
Tiere.«

		Dem Bauersmann mußte das gewaltig imponieren, denn er stand erst
ganz verdutzt und nahm dann flugs den größten Äpfelsack über die
Schulter.

		Das hat Georg, denn kein anderer war der Tierschützer, dem
Bruder Studenten natürlich sehr stolz erzählt.

		Wollt ihr, kleine Leser, vielleicht auch dem Reichsbund
beitreten? Ihr braucht dann nur obige Erklärung abzuschreiben und,
mit eurer Namensunterschrift versehen, an Herrn G. Hirdes in
Bremen zu schicken.

		Aber heilig ernst muß es euch mit der Sache sein! –

		—————♦—————

		[bookmark: page63]

	
		
		Hanni und Fanny

		Hanni und Fanny waren Zwillinge. Als sie noch
klein waren und im goldigen, himmelblau geschmückten Kinderwagen,
mit ganz gleichen, himmelblauen Kleidchen und Hütchen angetan,
täglich auf der Stadtpromenade spazieren gefahren wurden, blieb
fast jeder stehen und warf einen lächelnden Blick auf das reizende
Pärchen, das durchaus nicht voneinander zu unterscheiden war. Die
Hütchen und Mäntelchen nicht nur, sondern vor allem die beiden
rosigen, herzigen Gesichtchen, die beiden kirschroten Mündchen, die
beiden feinen Stumpfnäschen, die zwei großen, kornblumenblauen
Augenpaare, ja selbst die weichen, goldenen Löckchen, die beiden
über die Stirn ins Gesicht fielen, waren einander so gleich wie ein
Ei dem andern.

		Den Eltern der kleinen Zwillingsmädchen machte es natürlich
außerordentlich viel Spaß, daß jedermann steif und fest behauptete,
er könne Hanni unmöglich von Fanny unterscheiden. Elternliebe sieht
natürlich schärfer, und sowohl Papa als Mama wußten an einer ganz
kleinen Verschiedenheit im Ausdruck der beiden Püppchengesichter
sofort auf den ersten Blick jedes der Kinder zu erkennen. Hanni sah
ein wenig ernster und eigenwilliger, Fanny ein wenig lieblicher und
zarter aus. Aber fremde Menschen konnten diesen geringen
Unterschied natürlich nicht bemerken, und daß sie alle, sogar die
Hausmädchen und der alte, treue Diener inbegriffen, fortwährend
Hanni mit Fanny und Fanny mit Hanni verwechselten, machte den
beiden Eltern den allergrößten Spaß. Bis zu ihrem ersten Schulgange
waren die niedlichen Zwillinge immer ganz gleich, meist himmelblau,
weil dies zu ihren süßen Blondköpfchen am besten stand, gekleidet.
Als die erste Schulwoche aber verflossen war und [bookmark: page64] die Frau Professorin, Hannis
und Fannys Mutter, zum erstenmal mit der jungen, freundlichen
Klassenlehrerin der beiden Kinder sprach, bat diese recht herzlich,
die Anzüge der Zwillinge doch ein klein wenig verschieden
voneinander einzurichten, weil es sonst wirklich ganz unmöglich
wäre, immer zu wissen, wer Hanni und wer Fanny sei. In der Klasse
ließe sich's schon am Platz merken, aber in der Freiviertelstunde
im Garten sei es ihr schon oft passiert, daß sie Hanni gerufen und
Fanny gemeint habe und umgekehrt.

		Die Professorin lachte zu dieser gleichfalls lachend
vorgebrachten Klage und sie tat der Lehrerin den Willen, das eine
ihrer kleinen Mädchen immer durch einen Kleidungsgegenstand
auszuzeichnen, den die andere nicht trug, so war Hanni meist mit
einem roten Korallenkettchen und Fanny mit einem Goldkreuzchen an
schwarzem Sammetband geschmückt; Hanni trug meist hohe, weiße
Ärmelschürzchen über dem Kleid, während Fannys Schürzen mit Gürtel
und Latz gearbeitet waren.

		Auf diese Weise ging das Unterscheiden in der Klasse der
Allerkleinsten recht wohl; als aber die beiden fleißigen
Zwillingsschülerinnen zu Ostern des nächsten Jahres in die
»siebente« hinaufrückten, wollten die kleinen Merkmale nicht mehr
ausreichen. Statt des einen freundlichen Fräuleins gab es nun
verschiedene Lehrer und Lehrerinnen, und nicht jedes von diesen
hatte Zeit, sich das Korallenkettlein und die Ärmelschürze als
Unterscheidungsmerkmal ins Gedächtnis zu prägen. Verändert hatten
sich die Schwesterchen nicht um ein Haar, und so kam es immer
häufiger vor, daß sie verwechselt wurden, und nicht immer waren
diese Verwechslungen ganz spaßhaft.

		So nahm es die kleine Fanny sich einmal sehr zu Herzen, daß sie
als »unverbesserliches kleines Traumbuch« vor der ganzen Klasse
bezeichnet wurde, während sie doch gerade in dieser Stunde lauter
richtige Antworten gegeben und Hanni es gewesen war, deren Gedanken
auf Reisen gegangen, so daß sie nicht einmal die Stückzahl von drei
Schock Nüssen wußte. Ein anderes Mal weinte Hanni bitterlich, weil
der geliebte Religionslehrer sie tadelte, sie habe ja [bookmark: page65] einen Auftrag an
ihren Papa, den er ihr gegeben, nicht ausgerichtet; sie wußte von
keinem Auftrag, und schließlich kam es heraus, daß Fanny die
kleine, vergeßliche Sünderin war.

		[image: .]


		»Ja, wer soll euch aber auch voneinander kennen,« sagte derselbe
Lehrer, als Kleinhannchen ihm ehrlich ihre Schuld eingestand. »Sagt
eurer lieben Mama doch einmal, sie solle Hanni immer ganz hellblau
und Fanny ganz feuerrot kleiden, so merkt man sich schließlich an
den Buchstaben eure kleinen Persönchen.«

		Die Professorin hatte nicht viel Lust, ihre lieben Mädchen mit
so schreienden Farben zu kennzeichnen. Da aber aus der Schule immer
mehr Klagen eingingen, daß durch die Gleichheit der Zwillinge
lauter Mißverständnisse hervorgerufen würden, so kam ihr
schließlich eine andere, gewiß sehr gute und glückliche Idee.

		Die Blondhärchen der beiden Schwesterchen zeigten nämlich schon
frühzeitig eine ganz besondere Wachstumsfreude, und statt der
offenen Löckchen, die die Kleinen früher getragen, baumelten ihnen
nun schon zwei (natürlich gleich lange, gleich starke und gleich
glänzende!) Blondzöpfe im Nacken.

		Ein langer Zopf ist bekanntlich ein großer Stolz für ein kleines
Mädchen, und auch unsere beiden Dingerchen lächelten immer ganz
beglückt in sich hinein, wenn ihnen jemand im Vorübergehen die
schönen Flechten streichelte und bewundernd dabei sagte: »Das ist
aber ein Staat!«

		Da das sorgsame Kämmen, Bürsten und Frisieren der feinen,
dichten Haare frühmorgens aber immer viel Mühe machte, so hatte die
Mutter schon manchmal vorgeschlagen, das lange Haar doch jetzt noch
einmal abzuschneiden. Wenn man es vom zwölften Jahr an wachsen
ließe, so sei dies zeitig genug, und ein kurzgeschnittenes
Lockenhaar sei auch ganz niedlich.

		Mit Bitten und Schmeicheln hatten die Töchterchen aber für ihre
Zöpfe gekämpft und die Mutter hatte nachgegeben – bis ihr eben jene
gute und glückliche Idee in den Sinn kam. Ein
Unterscheidungsmerkmal für die Zwillinge war gefunden!

		Eines von ihnen sollte sich den langen Zopf abschneiden
lassen [bookmark: page66] und
das Haar in kurzen Locken mit einem runden Kamm tragen. Sofort
würden sie dann vollständig verschieden aussehen und niemand würde
sie mehr verwechseln!

		Die Zwillinge weinten, als die Mutter ihnen ihren festen
Entschluß mitteilte. Keine wollte ihr schönes, langes Haar
hergeben, keine wollte mit einem Jungenkopf, wie sie sagten,
herumlaufen. Die freundliche, nachsichtige Mama aber konnte auch
streng und fest sein, wenn es einer ernsten Sache galt.

		»Nun, wenn keine vernünftig ist und sich von selbst entschließt,
so werde ich euch nicht lange fragen,« sagte sie. »Hier sind zwei
Papierstreifen, ein langer und ein kurzer. Nun zieht! Wer den
kurzen trifft, wird kurz gestutzt, und wer lang hat, läßt eben lang
hängen.«

		Die Losgeschichte machte den beiden Mädchen nun doch wieder
Spaß, und unter Angst und fröhlicher Hoffnung, heil davonzukommen,
zog jede ihr Papierstück zwischen der Mutter Fingern hervor.

		Als sie sich den Schaden besahen, war der kurze Unheilsstreifen
in Fannys Hand. Fanny jammerte laut, und Hanni sah vor lauter
Mitgefühl für sie beinahe noch trauriger aus; sie nahm den
prächtigen Goldzopf des Schwesterchens in ihre Hand und schien es
rein undenkbar zu finden, daß etwas so Schönes unter der Schere
fallen sollte.

		»Mama, lieber nimm meinen!« rief sie endlich edelmütig. Aber
Fanny ließ sich nicht beschämen.

		»I, das wäre noch schöner! Um deinen ist es erst recht schade,«
rief sie schluchzend.

		»Still jetzt!« gebot die Mutter. Es bleibt dabei: »Fannys Zopf
wird abgeschnitten! Ich lese jetzt im Keller die Äpfel aus, halb
vier bin ich fertig, dann wollen wir zusammen in die Stadt gehen
und gleich vom Friseur die Sache besorgen lassen.«

		Ein Viertelstündchen später war es ganz still im Hause. Mutter
und Köchin walteten im Obstkeller, Fanny hatte schnell einmal zum
Buchbinder an den Marktplatz wandern müssen, um sich ihr
Spruchbuch, das einen neuen Einband nötig gehabt, zurückzuholen,
und [bookmark: page67] nur Hanni
saß an ihrem kleinen Schreibpult, hielt sich die Hände vor die
Ohren und lernte ihren Wochenspruch: »Kindlein, liebet euch
untereinander« u. s. w. auswendig.

		Nach kurzer Zeit aber schien auch ihr ein kleiner, notwendiger
Ausgang einzufallen, mit fröhlichem Lächeln klappte sie ihr Buch
zu, nahm draußen ihr blaubebändertes Hütchen vom Nagel und trat
ihre Wanderung an. –

		Nach ungefähr einer Stunde war das Geschäft des Äpfellesens im
Keller beendet. In schönen, sauberen Häufchen lagen die Früchte des
Gartens, die lichtgrünen, rotbäckigen Weinäpfel, die grauen
Renetten, die purpurnen Erdbeeräpfel und die kleinen, spitznäsigen
Goldpipins aufgeschichtet, die Köchin war schon wieder oben, und
eben erhob sich die Professorin von der Strohschütte, auf der sie
bei der Arbeit gekniet, als der helle Lichtstreif, der vom Fenster
her in den Keller glitt, auf einmal von einem kleinen Schatten
verdunkelt wurde.

		»Mamachen!« rief ein seltsam scheues, leises Sümmchen hinunter;
die Mutter wußte diesmal wahrhaft selbst nicht, ob es Hanni oder
Fanny war. Der kleine Kopf, der sich oben gegen die halbblinde
Scheibe drückte, – war dies überhaupt eine von ihren
Zwillingen?

		»Gleich komm' ich!« rief sie unruhig hinauf, aber: »Nein, ich
komme lieber zu dir,« antwortete das schüchterne Stimmchen
sogleich, dann klangen Kindertritte auf der Kellertreppe, und im
nächsten Augenblick schmiegte sich – ein fast bis auf die blanke,
weiße Haut abgeschorenes Kinderköpfchen in ihre Arme.

		»Hanni,« rief die Professorin entsetzt, »Hanni, bist du denn
ganz toll? Ja, was fällt dir denn ein? Kannst du denn nicht warten?
So kurz meinte ich doch nicht! Und – überhaupt – du?«

		Dem geschorenen Lämmlein war es bei der Ueberraschung offenbar
selbst nicht wohl. Verlegen fuhr sie ein paarmal mit der Hand über
den glatten Kopf.

		»Liebe, gute Mama, ich wollte doch nicht, daß Fanny ihren Zopf
hergeben sollte! Meiner ist lange nicht so schön,« stotterte [bookmark: page68] sie unter Tränen.
»Sei nicht böse! Ach, ich habe es ja so gut gemeint.«

		Der guten Frau waren selbst die Tränen nahe. »Das schöne Haar,«
sagte sie seufzend, »ich wollte es dir ja ein hübsches Stück hängen
lassen, – na, das wird lange dauern, bis das wieder gewachsen ist!
Nun ist das Unglück geschehen, und wir müssen uns darein finden.
Also Fanny zulieb warst du so voreilig? Hast du dein Schwesterchen
denn so sehr lieb?«

		Hanni nickte und schluchzte. »Na, Schatz,« sagte die Mutter,
»nimm hier das Körbchen mit Falläpfeln und komm! Ich bin neugierig
auf Fannys Gesicht. Eins ist erreicht, – niemand kann euch
wenigstens jetzt verwechseln!«

		Eilig stiegen beide die Treppe hinauf. Oben ging eben die
Haustür, und zu Hannis Freude sah sie der Schwester blaues
Kleidchen, von einem einfallenden Streifen Sonnenlicht beschienen,
schon von unten leuchten.

		»Fanny, warte, – eine Überraschung,« rief sie lustig und stürmte
nun, von der Mutter gefolgt, den letzten Treppenabsatz vollends
empor.

		Allerdings eine Überraschung!! Auf beiden Seiten eine glänzende
Überraschung!! und auf seiten der armen Mutter die größte!!

		Auch Fannys Köpfchen war geschoren!

		Um der Schwester den Schmerz des Zusehens zu ersparen und deren
Opfer gleich ganz unmöglich zu machen, hatte das gute Kind diese
heimliche Freude für ihre Lieben ersonnen. Während Hannis
Kopfschmuck beim alten Theaterfriseur am Kirchplatz gefallen war,
hatte die Schere des kleinen Barbiers im Nebengäßchen Fannys
Flechte herniedergemäht. Und auch sie hatte im fröhlichen
Liebeseifer den armen Kopf beinahe bis an die Haarwurzeln kahl
scheren lassen.

		Bis sie Ruhe und Kraft fand, dies der Mutter deutlich zu
erzählen, dauerte es ein Weilchen. Zunächst hörte man nur ein
wirres Durcheinander von Fragen, Weinen und Jammern.

		Die Mutter war außer sich. Sie schlug die Hände immer von [bookmark: page69] neuem entsetzt
zusammen. Aber da sie Hanni nicht gescholten hatte, konnte sie doch
auch Fanny nicht schelten. Sie hatten es beide gleich gut gemeint,
– wenn das Ganze nur nicht so schrecklich gewesen wäre, – das
schrecklichste, daß sie sich jetzt erst recht zum Verwechseln
glichen, die armen Zwei!

		Welch ein Entsetzen, als der Vater sie sah! Welch eine
Verwunderung am andern Tag in der Schule!

		Hanni und Fanny haben alles tapfer über sich ergehen lassen.
Auch an ruhigem, fröhlichem Mut waren sie einander gleich.

		Jetzt sind die blonden Haare beiden wieder gewachsen.

		Hanni trägt die ihren zu einem kurzen, dicken Zopf
zusammengeflochten, während die Fannys immer etwas gekürzt werden
und ein niedliches Lockenköpfchen bilden.

		Ich glaube, aus herzlicher Liebe zu einander würden die
prächtigen Mädchen sich noch jeden Tag die Köpfchen kahl scheren
lassen!

		—————♦—————

	
		
		Die Vase

		Es war heute gar nicht hübsch auf der Welt. Draußen regnete es
in Strömen auf das frischgrüne Mailaub und auf die weißen und
rosigen Blüten nieder, die der Frühlingssonnenschein eben erst aus
ihren Knospenhüllen hervorgelockt hatte. Und auch drinnen im Haus
war schlechtes Wetter.

		Die Mutter war traurig und verstimmt. Das junge Stubenmädchen,
das erst seit ein paar Tagen im Hause diente, hatte heute beim
Staubwischen eine feine, zierliche Glasvase von dem Wandbrett in
Mutters Zimmer herabgeworfen und in tausend Stücke zerbrochen. Die
kleine Vase aber galt der Mutter mehr als die kostbarsten
Ziergeräte, welche die Wohnung schmückten. Sie war ihr ein Andenken
an ihre Mädchenzeit und an eine liebe, lustige Freundin, [bookmark: page70] welche die Mutter
einst sehr geliebt hatte und die schon vor langen Jahren in ein
fernes Land gezogen und wahrscheinlich dort gestorben war, da sie
nie wieder etwas von sich hören ließ. Beim Abschied von der
Pension, in der die beiden Freundinnen sich kennen gelernt, hatte
Cornelia Fersen ihrer lieben Jenny das zierliche
Krystallgefäß mit dem Wunsche gegeben, daß es ebensowenig wie ihre
gegenseitige Freundschaft jemals zerbrechen möge. Die Freundschaft
war leider schon drei Jahre später durch Cornelias Reise in die
fremde Welt, seit welcher sie ihrer Jenny nie wieder geschrieben,
in Stücke gegangen. Und nun war auch die Vase, welche die Mutter
immer so zärtlich bewacht hatte, zerbrochen! Es war kein Wunder,
wenn die Mutter sehr betrübt war!

		Sie hatte das ungeschickte Stubenmädchen tüchtig gescholten;
dasselbe ging nun mit verweinten Augen umher und schluchzte immer
noch von Zeit zu Zeit.

		Bei dieser allgemeinen Trübsal konnte natürlich Gotthard
auch nicht fröhlich sein, obgleich sein geliebter Klassenlehrer den
Sextanern heute die entzückende Botschaft verkündet hatte, daß
nächsten Montag, also über vier Tage, die große Frühjahrspartie der
Klasse nach dem nahen, schönen Badeort Wilhelmsthal
stattfinden solle. Ganz aufgeregt vor Freude war Gotthard aus der
Schule nach Hause geeilt, aber ehe er noch ins Haus trat, kam
dieser entsetzliche Regenguß, der aussah, als könne er Wochen
dauern, und drinnen im Haus gab es auch nichts als Verstimmung,
Ärger und Tränen.

		Selten hat ein kleiner, im übrigen wilder und frischer Junge mit
mehr zarter, begeisterter Liebe an seiner Mutter gehangen, als
unser Gotthard. Traurig hielt er die Trümmer der kleinen Vase,
deren Verlust sein Mütterchen so betrübte, in der Hand. Wie gern
hätte er sein Spargeld hingegeben, um den kleinen bunten Glaskelch
wieder kitten zu lassen! Aber das war unmöglich! Die Glasstückchen
waren, wie es bei sehr feinem, hartem Glas zu sein pflegt, zu kraus
und wirr zersplittert, um das Ganze jemals wieder vereinigen zu
können. Aufmerksam betrachtete der Knabe diese einzelnen [bookmark: page71] Glasstückchen und
sah sich dabei das Muster des zierlichen Glasgerätes, an dem er so
oft achtlos vorübergegangen war, zum erstenmal deutlich an. Ein
wellenartiges Muster von zartblauen und rosigen Fädchen war in das
mattweiße Glas eingelassen, und zwischen diesem feinen
Linienschmuck waren hie und da fünfblätterige Blütchen von reinem
Blau mit goldenen Stielchen und Blättern eingestreut. –

		Frühlingsgewitter gehen bald vorbei. Schon am Abend lachte die
Sonne wieder, die Klassenpartie mußte nun doch sehr wahrscheinlich
zu stande kommen. Da die Mutter, nachdem sie dem weinenden
Stubenmädchen verziehen, ihre heitere Laune wiedergefunden hatte,
begann Gotthard ihr von der Aufforderung des Lehrers und den
köstlichen Aussichten auf einen Wandertag unter Wald- und
Blütenbäumen zu erzählen. Vier Tage später finden wir Gotthard im
schmucken, neuen, dunkelblauen Matrosenanzug, eine feine, braunrote
Krawatte unter dem weißen Kragen, inmitten zweiundzwanzig lustiger
Kameraden, in dem großen, schattigen Kurgarten von Wilhelmsthal
wieder. Ein glückseliger Tag neigt sich seinem Ende zu. Durch
köstliche Waldfrische, über rieselnde, mit Farren und
Vergißmeinnicht umsäumte Quellen, über buntblumige Wiesen und durch
freundliche Ortschaften sind die Jungen, singend und schwatzend,
auf das schöne Wilhelmsthal zugezogen. Ein reichliches Mittagsmahl
hat die Wanderer hier erquickt, dann ist man in aufgelöstem Zug
durch die Badeanlagen und die schönen Villenstraßen des Ortes
gegangen, hat sich die schäumenden Heilquellen, die schönen Läden
und die vielen geputzten Menschen angesehen, um dann bei allerhand
lustigen Spielen den Abend im Kurgarten zu erwarten.

		Frisch, hell und jubelnd hallen die vielen, glücklichen
Knabenstimmen ins Abendrot. Der große Vogel ist eben abgeschossen
worden; jeder, auch der ungeschickteste Schütze, hat irgend eine
hübsche Gabe gewonnen. Die Badegäste kommen von ihren verschiedenen
Tischen herbei und freuen sich an den frischen, freudestrahlenden
Gesichtern der munteren Jungen. Gotthard hat einen der besten
Schüsse getan und als Preis eine prächtige Schreibmappe aus feinem,
[bookmark: page72] braunem Leder
gewonnen. Aber trotzdem ist Gotthards offenes, rosiges Gesicht
nicht heiter. So oft er es nur unbemerkt tun kann, stiehlt er sich
aus dem Kreis seiner Genossen, zieht den kleinen, abgegriffenen
Geldbeutel hervor, läßt Nickel- und Kupferstücke durch die Finger
gleiten, zählt, rechnet und überlegt.

		Etwas sehr Aufregendes ist Gotthard heute bei dem Rundgange
durch die Straßen Wilhelmsthals begegnet. In einem der großartigen
Glasläden hat er zu seinem freudigen Erschrecken eine zarte,
kelchförmige Vase bemerkt, milchweiß, mit blauen und rosenfarbenen
Liniengewinden und hellblauen und goldengestielten Blüten, dasselbe
Muster, dieselbe Form, wie sie der Mutter zerbrochene Vase gehabt,
– dieselbe Vase, neu auferstanden, hätte man meinen können! »Eine
Mark fünfzig Pfennig« stand als Kaufpreis daran.

		Gotthard hatte von seinem Reisegeld von vier Mark noch drei in
seinem Beutel, da er außer für die kurze Bahnfahrt und ein Glas
Milch noch nichts auszugeben nötig gehabt hatte. Aber Zahlung für
Mittagsessen, Kaffee und Abendbrot sollte der Kellner im Kurgarten
dann einsammeln, und außerdem blieben fünfzig Pfennig für die
Heimfahrt auf der Eisenbahn zu bezahlen; also kaum ein paar
Groschen waren übrig. Aber doch, die Vase konnte morgen verkauft
sein, er kam vielleicht den ganzen Sommer über nicht wieder
hierher, – er mußte die Vase haben! Wie unendlich würde die Mutter
sich darüber freuen!

		Während die andern Knaben spielten und lärmten, überlegte
Gotthard in einem fort. Sein kleines Herz schlug ihm so laut in der
Brust, daß er sein Ticktack manchmal zu hören meinte, so regte ihn
die Sache auf. Wenn nun das schöne, kleine Ding jemand anderem
gefiel, wenn ein anderer die Vase kaufte? Ein halber Taler war ja
für reiche Leute so wenig!

		In dieser Herzenspein kam ihm endlich ein erlösender Gedanke.
Wie, wenn er kein Abendbrot aß? Sein Kopf schmerzte ihn von dem
vielen Überlegen wirklich ein wenig, es war nicht gelogen, wenn er
sagte, es sei ihm nicht wohl, er könne und möge nichts essen. Zur
Heimfahrt und zur Zahlung des bereits Genossenen [bookmark: page73] würde das übrige Geld dann
bestimmt reichen; er hatte die Summe von fünfzig Pfennig als
Fahrgeld vorhin mehrmals von den Kameraden nennen hören. Ja, so
sollte es sein! Seine Wangen glühten und seine Augen leuchteten vor
Freude über den gefaßten Entschluß. Eben gab der Lehrer die
Erlaubnis, vor dem Abendbrot noch ein wenig ohne Lärm im Garten und
auf den angrenzenden Parkwegen umherzuspazieren. Punkt sieben Uhr
werde die Abendtafel gedeckt sein, und jeder könne sich dann nach
Belieben sein Abendbrot bestellen. – Wie eine lustige Spatzenschar
verstreuten sich die Jungen. Gotthard hatte es am eiligsten von
allen. Ohne daß ihn jemand bemerkte, schlüpfte er in das Geschäft
und kaufte die Vase. Ein freundliches Ladenmädchen schlug sie ihm
in weiches, hellrotes Seidenpapier ein; er zahlte sein Geld, und
heimlich aufjauchzend vor stolzem Glück eilte er von dannen.

		Nun ist inmitten einer Schar lustig drauflos bestellender,
schmausender, lachender Kameraden ein wenig Hunger nicht gerade
spielend zu ertragen. Immer wieder fragten ihn die Jungen
verwundert: »Ja, Gotthard, lebst du denn von der Luft? Warum
bestellst du dir denn nichts?« Und immer wieder mußte er antworten:
»Ich habe Kopfschmerz! Ich mag nicht, ich kann nicht essen!«
während ihm beim Anblick des schönen Schwarzbrotes, der goldgelben
Butter und des herrlichen Schinkens das Wasser im Munde
zusammenlief. Auch der Lehrer nahm ihn erklärlicherweise scharf ins
Verhör. Aber auf Gotthards entschiedene, fast flehende Abwehr, er
könne nichts essen, er sei vom Mittagbrot und vom Kaffee noch so
satt, ließ ihn der freundliche Mann, wenn auch mit sehr
verwundertem Kopfschütteln, endlich seinen Willen haben. »Stecke
dir wenigstens diese Semmel in die Botanisiertrommel, im Fall du
unterwegs noch Hunger bekommst,« sagte er gütig. »Und wenn du
Kopfschmerzen hast, so ruhe dich doch in der Laube drüben ein wenig
aus! Gefährlich kann's nicht sein! Du fühlst dich ja ganz kühl und
frisch an und blühst dabei wie eine Rose.«

		Wundervoll saß sich's unter den duftenden Geißblattranken in der
goldgrünen Dämmerung. Nun hatte er gesiegt! [bookmark: page74]

		»Ißt du denn nicht mit den andern Abendbrot?« fragte da auf
einmal auch hier eine Stimme. Ach, ließ man ihn denn nicht endlich
mit dieser Frage in Ruhe!

		Eine schlanke Dame in feinem, schwarzem Kleid, einen Strauß von
wilden Veilchen an der Brust, stand am Eingang der Laube und sah
aus freundlichen veilchenblauen Augen verwundert auf den einsamen
Knaben.

		»Nun, nun,« sagte sie, als Gotthard stotternd seine Entgegnung
begann, »ich will dich nicht stören! Ich glaubte, man habe dir das
Abendbrot zu melden vergessen!«

		Nun blieb Gotthard lange ungestört und allein, so lange, daß ihn
beinahe wirklich der Schlummer zu übermannen drohte, als einer
seiner liebsten Klassengenossen ihn im Auftrag des Lehrers endlich
holen kam. Die Knaben standen schon alle zum Abmarsch gerüstet, der
Abendbrottisch war abgeräumt, im Garten begann es still zu werden.
Während Gotthard seinen Überzieher und seinen Schützengewinnst aus
dem Saale holte, und dem Kellner Mittagbrot und Kaffee bezahlte,
begannen die anderen sich schon auf den Weg zu machen.

		»Gotthard Reimann, wo bleibst du denn?« rief ihm der Lehrer zu,
als er endlich, später als alle andern, den Bahnhofssaal betrat.
»Schnell, löse dein Billett, wir haben uns schon etwas verspätet;
der Zug geht in der Minute ab.« In fliegender Hast eilte Gotthard
an den Schalter.

		»Bernberg, dritter Klasse, bitte,« rief er dem Billettverkäufer
zu.

		»Da, – siebzig Pfennig!« entgegnete der Mann. Gotthard fiel
beinahe um vor Schreck. »So muß ich den Herrn Lehrer erst noch um
Geld bitten, ich habe nicht so viel,« rief er beinahe weinend.

		Er drehte sich um und ließ die Blicke angstvoll durch die
gefüllte Bahnhofshalle schweifen. Der Lehrer stand schon draußen
vor dem Zug inmitten der ganzen Knabenschar.

		»Einsteigen, Jungens,« rief er. »Schnell! Ist Reimann auch
dabei?« Irgend eine Stimme rief: »Ja!« Wahrscheinlich hatte ein
Kamerad Gotthard zu sehen gemeint und für ihn Antwort gegeben.
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		»Nein!« wollte Gotthard eben dagegen rufen. Aber in demselben
Augenblick fiel ihm etwas Schreckliches ein. Was würde der Lehrer
denken, wenn er ihn jetzt um Geld bäte, da er doch glauben mußte,
er habe all sein Abendbrotgeld noch in der Tasche? Würde er nun
nicht bestimmt glauben müssen, Gotthard habe gelogen, habe sein
Geld vertrödelt, und dann Kopfschmerz geheuchelt, um nicht bestraft
zu werden?

		Und die Sache mit der Vase konnte er doch nicht erzählen, – es
hätte ja ausgesehen, als wolle er sich des kleinen Opfers rühmen,
das er gebracht hatte!

		Während er in fieberhafter Unruhe überlegte und zögerte, klang
draußen ein letzter gellender Pfiff. Ein rasches Zuschlagen der
Türen, – und mit lautem Fauchen setzte sich der Zug in Bewegung.
Gotthard war in dem fremden, vier Wegstunden von der Stadt
entfernten Ort allein, ohne Geld zur Heimfahrt, zurückgeblieben!
–

		Wie es Gotthard zumute war, ist schwer zu beschreiben. Erst war
es ihm, als solle er laut aufschreien und dem Zuge nachlaufen. Aber
die Tapferkeit des Soldatensohnes besiegte rasch diese kindische
Schwäche. Im schlimmsten Fall konnte er sich ja zu Fuß auf den Weg
machen. Gott würde ihn nicht verlassen! Wenn die Eltern sich nur
nicht so ängstigten! Einstweilen wollte er sich einen Augenblick
ausruhen und ruhig überlegen. Darauf ließ er sich auf einer der
Bänke nieder. Still und sinnend saß er da, ab und zu eine
vorwitzige Träne von dem blassen Gesicht abtrocknend.

		In seiner Bestürzung bemerkte Gotthard nicht, daß dieselbe
schwarzgekleidete Dame, die ihn vorhin in der Laube angesprochen,
schon seit einer Weile in seiner Nähe stand und ihn mit unendlich
freundlichem Blick beobachtete. Er schrak heftig auf, als sich ihre
Hand plötzlich leise auf seine Schulter legte.

		»Nun mußt du mir aber doch erzählen, was dir heute geschehen
ist,« sagte sie. »Ich fürchte gar, mein kleiner Herr hat den Zug
versäumt!«

		Ach, wie wohl tat dem verlassenen Jungen die sanfte,
aufmunternde [bookmark: page76] Stimme! Erst etwas verlegen und stockend,
dann immer fester und ruhiger zählte er, daß ihm zwanzig Pfennig an
seinem Reisegeld gefehlt haben und daß er deshalb und, weil er
überhaupt etwas zu spät nach dem Bahnhof gekommen, sitzen geblieben
sei.

		»Vielleicht können Sie so gut sein, mir den richtigen Weg zu
zeigen, auf dem ich heute abend noch zu Fuß nach Bernberg gelange,«
sagte er.

		»Das kann ich,« sagte die Dame lachend. »Der richtige Weg ist
hier dieses Schienengleis, auf dem ich in ganz kurzer Zeit mit dir,
lieber Junge, im Kurierzug nach der Stadt fahren werde. Auf diese
Weise kommen wir noch ein paar Minuten früher als deine Kameraden
an. Auch ich muß nämlich heute abend noch nach Bernberg.«

		»Aber das Geld?« fragte Gotthard noch ganz bestürzt.

		»Das borge ich dir!« tröstete die freundliche Dame lachend.
»Jetzt komm! Vielleicht issest du doch ganz schnell ein kleines
Abendbrot im Bahnhofsaal mit mir!«

		Zehn Minuten später fuhr die fremde Dame mit Gotthard im Eilzuge
ab und Gotthard saß mit ihr allein höchst behaglich in dem mit
Sammet vornehm ausgeschlagenen Coupé. Er erzählte von dem heutigen
schönen Spaziergang, von der Schule, von seinen Kameraden, zeigte
seine Schießprämie und endlich die geliebte Vase, nach deren
Anblick er sich förmlich sehnte. Daß er das schöne Stück für sein
Mütterchen von seinem Abendbrotgeld gekauft, wollte er natürlich
fein still für sich behalten. Sorgsam und vorsichtig wickelte er
seinen Schatz aus dem weichen Papier. »Ist das nicht schön?« fragte
er mit leuchtenden Augen.

		Das gütige, lächelnde Gesicht der Dame veränderte sich
plötzlich.

		»Diese Vase!« sagte sie tief aufatmend. »O Kind, wenn du
wüßtest, woran mich diese Vase erinnert! Hast du sie dir heute
gekauft? O, bitte, sage doch: Würdest du mir sie wohl ablassen,
wenn ich dir eine viel schönere, viel kostbarere dafür gebe?«

		Verwundert schüttelte der Knabe den Kopf. »Das ist unmöglich,«
faßte er wichtig, und als er sah, wie seine Beschützerin traurig
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sehnsuchtsvoll, als sei die Vase wirklich ein köstliches Kleinod,
auf sie niederschaute, begann er ihr schüchtern und verschämt zu
erzählen, wie er überhaupt dazu gekommen war, dieselbe heute zu
kaufen.

		»Deine Mutter hat eine solche Vase besessen?« unterbrach ihn die
Fremde plötzlich.

		»Ja, Mama hat sie von einer Freundin bekommen, Cornelie Fersen
hieß die.« –

		Weiter kam er nicht. Die schöne, fremde Dame hatte ihn auf
einmal auf den Schoß genommen, lachte und weinte und bedeckte sein
Gesicht mit Küssen.

		»Mein kleiner Gotthard,« rief sie, »wie wunderbar sind doch
Gottes Wege! Durch dich finde ich meine Jenny wieder! Denke dir:
Die Cornelie Fersen bin ich!«

		Wie wäre es möglich, Gotthards Freude und Überraschung zu
beschreiben! Jubelnd klatschte er in die Hände. »Wie wird sich
Mütterchen über dieses Wiedersehen freuen!« rief er. – Die Dame
nahm gleich vom Bahnhof aus einen Wagen und fuhr mit zu Gotthards
Mutter. Es fand ein Wiedersehen zwischen den beiden Freundinnen
statt, bei dem es an Jubel, an Fragen, an Küssen, aber auch an
Tränen nicht fehlte.

		Cornelie Fersen hatte sehr viel Trauriges in ihrem Leben
durchgemacht. Weil sie in der Fremde lange schwer krank und
unglücklich war, hatte sie Jahre lang nichts von sich hören lassen.
Dann waren ein paar Briefe von Jenny, die inzwischen nach einer
anderen Stadt geheiratet hatte, uneröffnet zurückgekommen. Erst
nach so langen Jahren hatte sie – jetzt als reiche, glückliche Frau
– die alte Heimat wieder aufsuchen können, um endlich den Wohnort
ihrer Jugendfreundin auszukundschaften. Dieser Vorsatz hatte sich
nun durch die Begegnung mit Gotthard ganz von selbst erfüllt. Wie
die Mutter ihrem Herzensjungen für seine sinnige Gabe dankte, könnt
ihr euch denken. Er hat es nicht bereut, daß er aus Liebe zu ihr
einmal ohne Abendbrot blieb!

		—————♦—————
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		Ein Winternachmittag
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		Über den beschneiten Dächern und Straßen der Stadt lag die
bläuliche Dämmerung eines heiteren, klarkalten
Winternachmittags.

		Es war Sonntag, zwischen dem Christfest und dem neuen Jahr. Die
Kirchenglocken tönten zum Schluß des Gottesdienstes von den hohen
Türmen herab, durch die Häuserreihen lugte das bleiche
Winterabendrot, und hoch am Himmel, gerade über dem gefrorenen
Fluß, der die Stadt durchschnitt, stand die silberklare Sichel des
Mondes.

		Auf dem Flusse tummelte sich jung und alt. Alles flog und
schwebte, tanzte, purzelte und lachte; man sah Studenten in ihren
bunten Mützen, junge Dämchen im neuen Weihnachtsstaat, schmucke
Offiziere – vor allem aber Scharen von Kindern, arme und reiche,
Buben und Mädchen, alle noch überglücklich vom Zauber des
Weihnachtsfestes, und alle mit etwas angetan, was das Christkind
ihnen gebracht, sei es ein neues Federhütchen, eine neue Jacke oder
das blanke, neue Schlittschuhpärchen an den flinken Füßen.

		Am seligsten sah ein kleines Mädchen darein, ein blasses,
liebliches Ding, im dunkelroten, grauverbrämten Sammetkleidchen,
das von einem rotbäckigen Jungen in einem eleganten Stuhlschlitten
gefahren wurde. Eine warme Pelzdecke bedeckte die Kniee der
Kleinen; das zarte Geschöpfchen sah aus, als ob es nur dazu da sei,
ganz besonders geliebt, gepflegt und geschützt zu werden.

		In der Tat, Evchen Horstner war ein bleiches, kränkelndes
Röschen inmitten eines bunten, strotzenden Blumenbeetes; von fünf
gesunden, kräftigen Geschwistern war sie die jüngste und die
einzige, die durch Kränklichkeit und Gebrechlichkeit ihren Eltern
Sorge machte. Daß sie jetzt im Schlitten wie ein verzogenes
Prinzeßchen [bookmark: page79] dahinfuhr, war nicht Trägheit oder
Bequemlichkeit; Evchen konnte schon seit vier Jahren nicht gehen,
kaum ein paar Schrittchen, von einem Ende des Zimmers zum anderen.
Sie hatte als dreijähriges Kind plötzlich zu hinken angefangen, und
aus diesem anfangs leicht genommenen Übel hatte sich ein langes,
schmerzhaftes Leiden entwickelt, welches das arme Ding oft
wochenlang im Bettchen zu liegen zwang. Die Ärzte hatten zuerst
Heilung versprochen, aber Jahr um Jahr verging, und trotz aller
Badereisen und Kuren wurde das arme Beinchen nur immer steifer und
schmerzte bei Gehversuchen nur immer mehr.

		Es war ein großer, großer Kummer für Evchens Eltern. Welch ein
Glück, daß das kleine Mädchen so geduldig, so herzig und freundlich
war! Sie hatte immer noch ein Lächeln des Trostes für ihr besorgtes
Mütterchen, und niemals kam eine Klage über den kleinen, bleichen
Mund, obwohl Evchen infolge ihres Leidens ja vieles entbehren
mußte, namentlich alle die lustigen Vergnügungen im Freien.

		Nur einmal hatte Bruder Arnt sie heimlich weinen
sehen.

		Das schöne Haus, in dem Landrat Horstner mit den Seinen wohnte,
lag nahe am Fluß, und seit der Winter nun mit Schnee und Eis und
lichtblauem Frosthimmel eingezogen war, tönte von der schimmernden
Eisfläche tagaus, tagein so übermütiges Lachen, so heller
Kinderjubel und so lockende Musik herauf! Bruder Arnt war immer
einer von den tollsten; er hatte schon als fünfjähriger Junge die
ersten Schlittschuhchen bekommen und sauste nun stolz und sicher
über das Eis. Evchen gönnte ihm und allen anderen von Herzen ihre
Fröhlichkeit; aber einmal, als sie so allein am Fenster saß und auf
das übermütige Gewimmel niederschaute, floß doch ein Tränchen nach
dem anderen über das zarte Kindergesicht.

		Arnt stürmte damals gerade unvermutet ins Zimmer, um statt eines
zerrissenen Schlittschuhriemens einen anderen zu holen; er war ein
wilder, leichtfüßiger Patron, aber als er das verweinte, blasse
Schwestergesichtchen sah, ward ihm das Herz doch auf einmal
merkwürdig schwer; er sagte nichts davon, daß er Evchens Tränen
gesehen, aber er ließ auch den neuen Riemen liegen, wo er lag, hing
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Schlittschuhe an den Nagel und holte seine schönsten Spiele und
Bilderbücher herbei, um der Kleinen einmal recht fröhlich die Zeit
zu vertreiben. Als die Mutter mit den drei größeren Schwestern aus
der Stadt heimkam, fand sie Arnt und Eva auf lustiger Wanderschaft
bei Post- und Reisespiel vereint.

		Sobald Evchen an diesem Abend schlief, brachte Arnt dem Vater
unter verschämtem Augenblinzeln das blanke Zehnmarkstück, das Onkel
Eberhard ihm am letzten Geburtstag geschenkt hatte.

		»Vater, glaubst du, daß man hierfür einen Stuhlschlitten kaufen
kann?«

		»Nun frag' ich nur, wozu du den wieder haben willst – –«

		»Nicht für mich,« sagte Arnt schnell, »Vater, sieh, ich laufe
jetzt so gut Schlittschuh, ich glaube bestimmt, Evchen würde sehr
viel Freude daran haben, wenn ich sie täglich ein Stündchen auf dem
Fluß Schlitten führe. Wenn das Geld langte und ihr es erlaubt,
möchte ich ihr gar zu gern einen Stuhlschlitten zu Weihnachten
kaufen!«

		»Und sollen wir dir Leichtfuß wirklich das kranke Schwesterchen
anvertrauen?« fragte der Vater, dem Jungen scharf in das errötende
Antlitz sehend. Er wußte nur zu gut, wie Arnts Leichtsinn und Arnts
gutes, weiches Herz immer miteinander im Streite lagen.

		Verlegen schlug der Knabe die Augen nieder, aber im nächsten
Augenblick sah er mit entschlossenen, strahlenden Blicken wieder
empor:

		»Vater,« rief er, »vertraut sie mir nur getrost an! Ihr sollt
sehen, die Mutter und du, daß ich auch ein kleines Opfer bringen
kann! Ich will Wettlauf und Schneeballschlacht lassen, wenn ich
Evchen fahre, und an nichts denken als an sie. Versuchen könnt
ihr's …«

		»Nun gut! Und wenn es dir so heiliger Ernst mit deinem Vorsatz
ist, so glaube ich auch, daß dein Zehnmarkstück langt,« sprach der
Landrat. »Was meinst du, Mütterchen? Wir gehen morgen selbst und
kaufen den Schlitten!« –

		Und der Schlitten ward wirklich gekauft und war so schön und
kostbar wie der Schlitten der Schneekönigin im Märchen. Daß solch
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Prachtstück nur zehn Mark kosten sollte, kam Arnt ebenfalls etwas
märchenhaft vor, aber es mußte doch so sein, denn der Vater trug
sein lahmes Blondchen am Weihnachtsabend zuerst an diese
Überraschung und sagte mit besonders mildem, gütigem Gesicht:
»Sieh, das ist Arnts Geschenk!«

		Wie das blasse, kleine Gesicht da erglühte, wie die blauen Augen
mit allen Weihnachtslichtchen um die Wette blitzten! Das blonde
Köpfchen schmiegte sich an Arnts Gesicht, und unter jubelnden
Liebkosungen klang es immer wieder: »Lieber Arnt! Lieber, guter
Arnt! Ich danke dir! Ach, ich danke dir!«

		So selig war dem wilden, kecken Jungen noch kein Weihnachtsabend
erschienen. So himmlisch hatte der goldglitzernde Tannenbaum noch
nie gestrahlt, so feierlich hatten die Glocken draußen noch nie
geklungen! Und gewiß, so reich hatten ihn Vater und Mutter auch
noch nie beschenkt! Und dabei die Freude auf morgen. »Morgen!
morgen!« flüsterte er dem Schwesterchen noch zu, als sie ihn, schon
in den weichen Kißchen liegend, noch einmal dankbar mit ihren Armen
umschlang.

		Und nun war das Morgen schon längst vorbei! Nun machten die
Geschwister schon zum viertenmal ihre Eisfahrt. Amt hatte Wort
gehalten bis heute. Er hatte Evchen vor allem Ungemach behütet und
beschützt, hatte seine Kameraden rufen und locken lassen, so viel
sie wollten, und hatte an Schneebälle und Schneemänner nicht eher
gedacht, als bis er sein Evchen wieder vor das Haustor gefahren und
gewartet hatte, bis die alte Lene gekommen war, um sie die Treppe
hinauf zu tragen, dann erst war er doppelt fröhlichen Hebens noch
ein Weilchen zu seinen Kameraden hinübergeeilt.

		Heute war es etwas später an der Zeit als gewöhnlich, ehe die
Kinder auf den Fluß kamen. Verwandte aus einer fernen Stadt waren
eingetroffen, man hatte den lieben Tanten die Bescherung gezeigt
und dann lange hin und her beraten, ob die Kinder überhaupt noch
aufs Eis sollten, da Großmama die ganze Gesellschaft um fünf Uhr zu
sich eingeladen hatte.

		Schließlich machte Arnt den besten Vorschlag: Evchen wie
gewöhnlich [bookmark: page82] ein Stündchen auf der Eisbahn und dann
gleich zur Großmama zu fahren. Jubelnd stimmte die Kleine bei, und
auch die Eltern gaben ohne weiteres vertrauensvoll ihre
Erlaubnis.

		Nun sank die Dämmerung schon immer dichter und tiefer hernieder,
und die schon rötlich erleuchtete Turmuhr der nahen Marienkirche
zeigte halb fünf.

		»Noch zehn Minuten, Evchen, dann brechen wir auf,« sagte Arnt.
Obgleich das Schwesterchen sich gerade heute über alle Maßen
vergnügte, war Arnts Laune nicht die beste. Ein fremder,
schwarzlockiger Junge, der im schwarzen Sammetanzug und keck
umgeschlungenen bunten Schaltuch ganz besonders vornehm aussah,
schien es förmlich darauf abgesehen zu haben, ihn zu reizen und zu
necken. Fortwährend sausten Schneebälle, von des Fremden Hand
geschleudert, um Arnts Ohren; wohin auch Stritt den Schlitten
lenkte, da kreuzte der Schwarzkopf seine Bahn; neckende Worte, wie
»faules Prinzeßchen«, »Fäulchen« und »Prinz Tugendsam« schwirrten
um die beiden her – Arnt mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um
Evchen nicht stehen zu lassen und dem Necker ein gehörige Tracht
Schneeballwürfe auf den Rücken zu brennen.

		»Wir gehen, dächte ich,« sagte er endlich wieder.

		In demselben Moment legte sich eine kleine Hand auf seine
Schulter.

		»Arnt! Eva! saust doch nicht so, man möchte Vogel Greif sein, um
euch nachzufliegen,« rief eine lustige Stimme.

		»Ach, Lilly, du!« jauchzte Eva. »Sieh doch, wie gut ich's habe –
was sagst du dazu?« – »Daß ich Arnt gern einmal ablösen möchte,«
sagte die Kleine, eine Freundin Evas, mit fröhlichem Lachen. – »Du,
das läßt Arnt nicht zu,« meinte Eva schnell. – »Ach was, dreimal
herum! Da wird Arnt gar nicht gefragt. Oder am Ende sagt er ganz
gern ja; gelt. Stritt, du hast die Schieberei jetzt gerade ein
bissel satt? Oho, nun erst!« –

		Arnt war verlegen. Jetzt eben hatte ihm vom jenseitigen Flußufer
herüber ein wohlgezielter Schneeballwurf den ganzen Anzug weiß
überstäubt. Wahrhaftig, er hielt es kaum mehr aus! Einmal [bookmark: page83] nur wollte und
mußte er dem Schwarzen, denn kein anderer war natürlich der
Angreifer gewesen, mit gleicher Münze antworten! Wenn Lilly nun
wirklich Evchen ein paarmal herumfuhr, war es denn gar so
schlimm?

		Lilly sah ihn eben schelmisch an. »Nun, machen wir bis morgen
früh hier Station?« Lustig drängte sie ihn vom Schlitten weg. »Auf
Wiedersehen an dieser Stelle! Also dreimal herum, amüsiere dich
unterdessen!«

		Arnt sah ein paar Minuten lang unentschlossen dem
davonfliegenden Schlitten nach. Es war ganz bestimmt unrecht, was
er jetzt geschehen ließ. Aber was konnte Evchen passieren? Sie saß
so gut eingehüllt, und Lilly war eine so geschickte Läuferin, daß
sie den Schlitten gewiß so sicher lenkte wie er selbst. Aber wo
blieben sein Versprechen, seine Verläßlichkeit, seine
Pflichttreue?

		»Holla, Schlingel, jetzt soll dir's aber nett gehen,« rief er
plötzlich, alle Überlegung vergessend. Ein eiskalter Schneeklumpen
traf ihn von links an Ohr und Hals. »Warte, lerne mich nur erst
kennen!« rief er blitzenden Auges dem fremden Jungen zu, der, die
klirrenden Schlittschuhe schon in der Hand, gerade im Leuchtkreis
einer eben angezündeten Laterne auf dem längs des Flußufers
aufgeschichteten Schneewall stand.

		Sturmschnell war Arnt in seiner Nähe, und während von oben ein
zweiter Ball auf ihn niedersauste, hatte auch er schon eine Masse
Schnee kunstgerecht zum Wurfgeschoß geballt.

		»Wohl bekomm's!« rief er der fliegenden Kugel nach. Aber nur ein
schallendes Gelächter tönte zurück.

		»Mußt früher aufstehen, wenn du mit mir anbinden willst,« rief
eine kecke Stimme. Der Schlingel war von seinem Schneeberg
verschwunden, – weit jedoch konnte er noch nicht sein, eben sauste
aufs Geratewohl wieder eine Ladung Schnee über den Wall.

		»Ich tränk' dir's schon noch ein,« rief Arnt wütend, schleuderte
die Schlittschuhe von den Füßen, hing sie schnell über die Arme und
raffte die Hände voll Schnee. Wie ein Wiesel schwang er sich über
die Schneegrenze auf die Uferstraße. Ein wohlgezielter Wurf –
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Fremde hatte seine Ladung im Nacken. Aber fast ebenso geschwind
pfiff auch schon ein Ball zu ihm zurück und riß ihm die Mütze vom
Kopf.

		»Bravo, Schneebataille!« rief der fremde Naseweis, und ohne
Arnts Gegengeschoß abzuwarten, warf er, Schwung auf Schwung, mit
fabelhafter Sicherheit wohl ein halbes Dutzend Kugeln, von denen
mindestens die Hälfte das Ziel traf, auf Arnt los.

		Dieser hatte nun Schlitten, Schwester, Pflicht, Überlegung, kurz
alles vergessen. In echt jugendhafter Aufregung suchte er es dem
Angreifer gleich zu tun und beachtete es gar nicht, daß er ihm mit
jedem Wurfe weit nachlief und sich immer weiter vom Flusse
entfernte. Endlich, nach einem letzten glorreichen Wurf, bog der
böse Feind um die Ecke der Straße. Arnt, beide Hände voll Schnee,
lief ihm in atemloser Hast die lange Schloßgasse nach. Der
Schwarze, dem die Verfolgung offenbar Spaß machte, ließ den Kleinen
immer noch an sich herankommen, um dann wieder aufs neue
blitzschnell anzugreifen. Endlich schien er, ohne daß er seine
Tracht bekommen, ganz verschwunden.

		Ärgerlich warf Arnt seinen Schneeball weg, um sich nun auf den
Rückweg zu machen. In demselben Augenblick aber faßte ihn jemand
lachend von rückwärts.

		»Da bin ich. Du hättest getrost das Ding noch ein bißchen
aufheben können,« höhnte der fremde Junge und hielt den Kleinen
fest am Arm.

		»Laß mich gleich los, ich rate es dir!« sagte Arnt, der nun
erschrocken seiner versäumten Pflicht gedachte. – »I bewahre! Bis
jetzt haben wir uns gehauen, und nun wollen wir uns vertragen. Du
hast mir gleich gefallen. Komm mit zu mir, ich wohne hier. Paß auf,
wir werden noch Freunde.« – »Nur jetzt nicht!« drängte Arnt
ängstlich. »Schnell, laß mich los, ich muß nach dem Fluß zurück.«
Aber der ungestüme Patron hatte ihn schon in die hellerleuchtete
Halle eines nahen Hausflurs mit hineingezogen.

		»Sage erst, ob du mein Freund werden willst,« rief er lustig und
drängte den kleineren Arnt fest gegen die Wand. – »Jetzt sage
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nichts, als laß mich sofort laufen, oder – »Oho, bist du immer noch
kampflustig? Nein, nein, ich gebe dich nicht frei, du bist mein
Gefangener und mußt tun, was ich von dir will!« – »Abzwingen lasse
ich mir nichts!« trotzte Arnt. – »So bleiben wir hier stehn bis
übermorgen!« spottete der Große. »Ich habe Zeit!« – »Aber
ich nicht!« rief Arnt und strebte mit Gewalt loszukommen.
Noch ein Versuch äußerster Anstrengung – und der Schwarzkopf flog
zur Seite – Arnt war frei!

		Wie vom Winde dahingejagt, lief er nun die Straßen entlang. Der
andere sah ihm verwundert nach, und nach einem schnellen Blick auf
seine Taschenuhr begann er gemütlich dem Entflohenen noch einmal
nachzuschlendern, um womöglich am Fluß noch ein paar versöhnliche
Worte mit ihm zu sprechen.

		Arnt kam glühend und atemlos an der Eisbahn an. Mit schnellem
Blick überflog er die Fläche – mein Gott, wo waren doch die
Mädchen? Ja, wahrhaftig, Evchens Stuhlschlitten war nirgends mehr
zu sehen!

		Lilly wird sie nach Hause gefahren haben, dachte er, als er sich
vom ersten Schrecken erholt hatte. Wie ein Pfeil fliegt er dem
Hause zu, so schnell, daß er kaum aufblickt, als er in der Nähe des
Tores abermals auf den fremden Jungen stößt.

		»Wohnst du hier?« fragt dieser schnell. – »Ja, ja, ich habe
jetzt keine Zeit!« Und unter fast hörbarem Herzklopfen fliegt er
die Treppe hinauf und zieht die Klingel.

		Ein neuer Schrecken! Kein Mensch macht ihm auf. So sind sie alle
schon fort, die beiden Dienstmädchen sind ausgegangen – aber Eva?
–

		Eine unbeschreibliche Angst steigt in ihm auf. Dennoch findet er
gleich einen Ausweg: Lilly wird sie zur Großmutter gefahren haben,
die ja in Lillys Nähe wohnt! – Aber das Schrecklichste bleibt: er
muß seinen Eltern unter die Augen treten, und sie wissen nun, daß
er das Schwesterchen im Stich gelassen und seine Pflicht versäumt
hat.

		Die Sehnsucht, Evchen wiederzusehen, ist jedoch größer als die
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der Strafe. So schnell ihn seine Füße tragen, eilt er durch die nun
völlig dunkle Stadt dem Hause der Großmutter zu. Als er dort die
Klingel zieht, hört er aus verschiedenen Stimmen heraus der Mutter
Worte: »Gottlob! sie kommen!« Gleich darauf öffnet sich die Tür.
»Ist Eva hier?« ruft er der Mutter zu.

		Ein Angstruf tönt ihm entgegen. »Um Gottes willen? Eva? Wo ist
Eva? Du bringst sie nicht?« Aus dem Gesicht der armen Frau ist alle
Farbe gewichen. Mit Mühe hält sie der Landrat, der nun auch aus dem
Zimmer tritt, aufrecht. Sein Blick voll Vorwurf und Angst trifft
Arnt schlimmer als tausend Worte der Strafe.

		Stotternd und stammelnd bringt der Junge seine Entschuldigungen
vor. Eine allgemeine Verwirrung entsteht, die Großeltern und die
großen Schwestern kommen herbei, alles ruft, klagt und jammert
durcheinander. »Ich werde Eva suchen, beruhige dich, Mütterchen, es
kann ihr nichts geschehen sein,« sagt der Landrat und eilt die
Treppe hinunter. Die Schwestern erbieten sich, gleich zu Lilly zu
laufen, die Mutter bittet den Großvater, sie in ihre Wohnung zu
begleiten, falls jemand Eva bringen sollte.

		Verzweifelt jagt Arnt dem Vater nach und faßt flehend seine
Hand. Aber der Vater stößt sie zurück. »Bitte Gott, daß er deinen
Leichtsinn verzeiht!« sagt er so streng und ernst, wie er noch nie
zu einem seiner Kinder gesprochen.

		Der erste Weg des Landrats ist nach dem Fluß, mit bebender
Stimme fragt er hier einen der wachthabenden Schutzleute, ob sie
den Schlitten, den er genau beschreibt, mit dem kleinen Mädchen
gesehen. Eine furchtbare Auskunft wird ihm zu teil:

		»Der Schlitten mit der Kleinen stand eine Zeitlang ohne Führer
da, weshalb ein paar lustige junge Leute sich den Scherz machten,
ihn fortzuschieben. Dabei fiel das leichte Fahrzeug um und das Kind
verletzte sich augenscheinlich sehr, denn sein Köpfchen blutete.
Ein zufällig am Fluß vorübergehender Herr, der sich als Arzt
auswies, nahm die kleine Verwundete gleich in einer Droschke mit
sich in seine Wohnung.« [bookmark: page87]

		»Wer ist er? Wo ist seine Wohnung?« fragte der Landrat
atemlos.

		»Ich weiß es nicht. Mein Kollege hat sie wohl aufgeschrieben.
Sowie ich ihn treffe, werde ich Ihnen die Adresse senden. Freilich,
bis dahin können Stunden vergehen.«

		Stunden! Welch eine Aussicht! Stundenlang harren und warten in
dieser schrecklichen Ungewißheit! Wie gebrochen stieg der Landrat
zu seiner Wohnung hinauf, um seiner armen Frau so schonend wie
möglich die traurige Kunde zu bringen. Arnt, der arme Sünder, ging
leise und bitterlich schluchzend hinter ihm drein.

		Droben verfloß nun in Jammer, Angst und Qual die traurigste
Viertelstunde, die Arnt je verlebt. Alle Verwandten hatten sich
eingefunden, die Schwestern hatten von Lilly die Nachricht
gebracht, daß diese den Schlitten, weil sie zu bestimmter Stunde
nach Haus mußte, an der verabredeten Stelle habe stehen lassen;
welche Vorwürfe und welch bitteren Tadel es nun auf Arnt regnete,
das ist kaum zu beschreiben.

		Wie eine Erlösung tönte endlich der Ruf der Klingel durch die
Wohnung.

		»Ist hier ein Knabe zu sprechen, der nachmittags ein kleines
Mädchen Schlitten fuhr?« fragte heftig eine helle Knabenstimme.
Arnt hatte sie sofort erkannt. Allen voran flog er hinaus. Da stand
– wahrhaftig, da stand er, der böse Schwarzkopf von heute
nachmittag. Was wollte er? Und jetzt? Kam er als Bote? Von allen
Seiten umringte ihn die Familie schon mit Fragen:

		»Du bringst Nachricht von ihr? Was ist geschehen? Wo ist sie?
Sage uns: welches Unglück hat Arnts Leichtsinn verschuldet?«

		»Nicht er, sondern ich habe schuld!« antwortete der Knabe mit
tiefem Ernst. »Ich war sein Verführer. Aber gottlob, das Unglück
ist nicht schlimm! Ich bringe Ihnen eine Empfehlung von meinem
Vater, dem Doktor Lenius; er hat das kleine Mädchen mit nach
Hause gebracht, und kann ich Ihnen in Vaters Auftrag die Nachricht
bringen, die kleine Stirnwunde sei nicht gefährlich, die [bookmark: page88] Kleine sei
schon aus ihrer Ohnmacht erwacht, aber gleich darauf fest
eingeschlafen, hoffentlich sei morgen alles gut!«

		»Gott sei Lob! – Gott sei Dank!« tönte es aus aller Munde. Die
arme Mutter lag in des Vaters Armen und schluchzte vor Aufregung
und Freude; wie eine Erlösung fiel die gute Kunde nach der langen,
schweren Angst in alle Herzen.

		»Du führst uns zu ihr, nicht wahr?« fragte der Landrat den
Knaben. – »Laß auch uns mit!« baten die Mädchen. – »Ach, und mich!
und mich!« fügte Arnt, ganz in Tränen aufgelöst, hinzu.

		Arnts Bitte schien der Landrat gar nicht zu hören. »Wartet ihr
nur hier, wir kommen bald wieder,« beschied er freundlich die
Mädchen. Als Arnt seine Mütze ergriff, um mit zur Tür
hinauszuschlüpfen, sah ihn der Vater groß und verwundert an.

		»Was fällt denn dir ein?« sagte er streng. »Nein, mein
Bürschchen, du hast ganz und gar nichts bei Eva zu suchen und
kannst warten, bis wir dir erlauben, sie wiederzusehen.«

		Er schob den Knaben beiseite und eilte hinaus, der Mutter nach,
die schon in fliegender Hast die Treppe hinabgeeilt war. Mit
bitterlichem Weinen brach Arnt im dunklen Winkel des
stillgewordenen Korridors zusammen.

		Da schlang sich plötzlich ein Arm weich und zärtlich um seine
Schultern. »Laß gut sein, Arnt! Ich bin schnell noch einmal
umgekehrt. Verzweifle nicht! Deine Eltern werden dir verzeihen, ich
will sie so lange bitten und flehen, bis sie es tun,« flüsterte ihm
eine treuherzige Knabenstimme ins Ohr. »Ich weiß, ich habe mehr
Schuld als du, und ich will nichts verschweigen. Gib acht, wir
werden noch die besten Freunde – ich weiß etwas, ei, ich weiß
etwas!«

		Und als Arnt sich gar nicht beruhigen wollte, fügte er schnell
hinzu: »So hör nur – aber keinem wiedersagen! – habt ihr nie etwas
von Doktor Lenius gehört? Dem Doktor, der schon Tausende von Lahmen
und Kranken gesund gemacht? Seit acht Tagen sind wir erst hier, und
hör mal, Arnt, ich glaube, es ist wahrhaftig ein großes, großes
Glück, daß der Vater dein Schwesterchen [bookmark: page89] gleich zu sehen bekam! Er hat
sofort gesehen, woran es fehlt – und ich selber hab' es gehört,
juchhe, ich hab' es gehört, wie er sich über sie bückte und leise
sagte: ›Arme Kleine, ich verspreche es dir! Ich mache dich
ganz gesund!‹ Nun aber ade, ich soll ja deinem Vater unsere
Wohnung zeigen.« –

		Die herrliche Hoffnung, die Fritz Lenius in dem traurigen
Herzen des reuigen Arnt entzündet, hat sich bewährt!

		Evchen Horstner läuft und springt jetzt umher, geht morgens mit
ihrem Bücherränzchen zur Schule und spielt Ball und Greifspiel wie
alle anderen kleinen Mädchen. Der gute Doktor Lenius hat sie gar
nicht eher aus seinem Hause wieder fortgelassen, als bis sie stolz
zu Fuß in ihr Heim zurückkehren konnte. Durch eine schwierige, fast
wunderbare Operation hatte er es so weit gebracht. Evchens Eltern
sind keinem Menschen in der Welt dankbarer wie dem gütigen,
barmherzigen, edlen und geschickten Doktor Lenius!

		Daß bei dieser glückseligen Wendung der Dinge auch Arnt endlich
Verzeihung fand, wird niemand wundern. Schnell haben ihm die Eltern
seine schwere Schuld nicht vergeben. Aber Fritz Lenius, sein neuer
Freund und Schulgenosse, wußte immer aufs neue so rührend für ihn
zu bitten, und Arnt selbst war so verändert in seinem Wesen, so
ernst, so nachdenklich und pflichttreu, daß Vater und Mutter das
richtige zu tun glaubten, als sie in der Freude über Evchens
Genesung auch ihn wieder zärtlich und verzeihend ans Herz
zogen.

		Die Besserung hat bis heute nachgehalten, und Arnt ist nun schon
ein großer Junge von fünfzehn Jahren. Daß er so tüchtig, so ernst
und pflichttreu bleiben wird, glaube ich ganz bestimmt, denn er hat
sich vorgenommen, einst den herrlichen Beruf des Doktor Lenius zu
wählen. Und daß dieser nicht bestehen kann ohne die größte
Zuverlässigkeit und Pflichttreue, das hat er lange eingesehen!

		—————♦—————
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		Anton

		Ein Sonntagnachmittag allein zu Haus! Es hatte den Kindern
anfangs gar nicht in die Köpfchen gewollt! Und nun war es doch so
wundervoll geworden!

		»Lustig jetzt! Anton wird nach Tisch zu euch kommen und
mit euch spielen,« hatte der Vater gesagt, als die Kinder trübselig
zuschauten, wie der Kutscher den Wagen putzte, in dem die Eltern
über Land fahren wollten.

		Im Nu waren die vier Gesichtchen wie mit Sonnenschein
übergossen.

		»Anton wird kommen!« das war viel tausendmal schöner, als die
wundervollste Landpartie! Das bedeutete die lustigsten Spiele, die
drolligsten Geschichten, die herrlichsten Einfälle! Max warf vor
Freude das braune Hütchen hoch in die Luft, die kleine,
schwarzäugige Käte stieß ihren wildesten Jauchzer aus, und
selbst Illy, die ernste Große, schlug die Hände freudig
zusammen. Das kleine Görgel krähte vor Lust.

		Wer diesen Jubel sah, hätte glauben müssen, Anton, der so gern
erwartete Besuch, sei der größte Spaßmacher der Welt. In der Tat
aber war er ein blasser, ernster, fleißiger Junge, den niemand
außer den Kindern je lachen sah. Er war eine Waise und wohnte in
einer der engsten, ärmlichsten Gassen bei einer alten, tauben
Verwandten, die zuweilen zu den reichen Vößlers ins Haus
kam, um die zerrissenen Röckchen, Höschen und Strümpfe der Kinder
zu flicken. Als Herr Vößler einmal einen Laufjungen suchte, hatte
sich Anton gemeldet. Er besorgte nun schon seit Jahren allerlei
Gänge und sonstige kleine Dienste im Geschäft, wofür Herr Vößler
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viel bezahlte, daß er statt der gewöhnlichen Armenschule eine
bessere besuchen konnte. Er war bescheiden, ernst und treu, und
weil in seinem stillen Wesen etwas lag, das einem immer ein wenig
leid tat und das man gern leiden mochte, hatte Herr Vößler, den die
Sorgen seines großen Geschäftes selbst ernst und streng gemacht,
ihn oft und gern mit irgend einem Auftrag vom Geschäft in sein
Wohnhaus hinausgeschickt, damit er einmal von der freundlichen
Hausfrau ein liebes Wort zu hören bekomme und mit den vier
gutherzigen, lustigen Kindern ein wenig Freundschaft schließen
könne.

		Mit Kindern umzugehen mußte der stille Junge nun außerordentlich
gut verstanden haben, denn wenn er einmal ein halbes Stündchen
allein mit ihnen zusammen war, so wußten sie dann immer stundenlang
davon zu erzählen, wie viel schöne Dinge er wisse, wie er gut sei
und wie wundervoll er mit ihnen spiele. War jemand Erwachsenes
dabei, so war dies freilich nicht so; selbst die Freundlichkeit der
Mutter konnte die Schüchternheit des armen Jungen nicht ganz
verbannen.

		»Du hast ihm vielleicht mit deiner Strenge ein wenig angst
gemacht,« sagte sie zuweilen zu ihrem Mann. Das möge sein, gab
dieser zu, aber in einem Geschäft, wie dem seinen, könne es nicht
anders sein. Ernst, Strenge, Gehorsam aufs Wort, das mache so
tüchtige Leute, wie er sie brauche. Anton werde ihm die strenge
Schule schon noch einmal danken. Wenn er brav und strebsam bleibe,
wolle er auch schon in Zukunft für ihn sorgen.

		Dieser Anton also war es, der die Kinder heute darüber trösten
sollte, daß die Eltern einmal ohne sie in dem schönen Wagen mit den
goldbraunen Füchsen zu einem Besuch über Land fahren mußten.

		Und wie herrlich gelang dies dem stillen Jungen!

		Der ganze, große, schattige Garten hallte wider von hellem,
seligem Kinderlachen. Man spielte Räuber und Versteck; aber Anton
wußte alles so schön anzugeben, so eigen, so ganz anders, als die
Kinder es allein vermocht hätten. Dann wurden Märchen aufgeführt;
Illy war das Dornröschen und lag oben in der kleinen [bookmark: page92] Borkenlaube unter lauter
wilden Rosen, Max mußte der Prinz sein, der sie befreite; es gab
eine herrliche Hochzeit mit Sang und Tanz, wozu die Vesperbrote mit
den kleinen Frühbirnen die köstlichsten Speisen: Marzipantorten,
Apfelsinen und Ananas, vorstellen mußten.

		Als es dämmerig wurde und die Abendnebel unter den hohen Bäumen
hingen, wurde im Hause weiter gespielt. Max hatte zu seinem
Geburtstag neue Soldatensachen und ein stattliches Schaukelpferd
bekommen; natürlich mußte nun ein wenig Krieg gespielt werden. Auch
der kleine, blonde Görg wollte Soldat sein und auf einem stolzen
Rößchen reiten. Anton wußte auch dafür Rat. Der gute Junge gab
selbst den Rappen ab, ließ sich satteln und zäumen und trug den
lieben, kleinen Reiter auf seinem eigenen Rücken in vorsichtigem
Trabe durchs Zimmer.

		»Ach Anton, wie gut du bist! Du glaubst nicht, wie lieb wir dich
haben!« jauchzte das wilde Kätchen an diesem Nachmittag wohl
zehnmal, indem sie den treuen Spielgefährten in ihrer ungestümen
Weise immer von neuem mit den runden Ärmchen umschlang.

		»Wirklich, Kätel?« fragte er einmal ganz ernsthaft, »hast du
mich lieb?«

		»Furchtbar lieb,« beteuerte sie. »Ich möchte dir einmal etwas
Rechtes zu Gefallen tun.«

		»So setze dich jetzt einmal einen Augenblick ruhig hin, kleiner
Wildfang,« bat er. »Du bist so heiß.«

		»Aber nur einen ganz kleinen Augenblick!« meinte sie lachend.
Gleich darauf schon wirbelte sie wieder durchs Zimmer. Sie hatte
eine wundervolle Idee. »Wir holen die kleine Spieldose aus Mamas
Zimmer und tanzen.«

		»Eurer Mutter Zimmer ist verschlossen,« sagte Anton. »Ich sah,
wie sie den Schlüssel abzog.«

		»Aber sie legte ihn hier in ihren Arbeitskorb, das tut sie
immer, im Fall eins von uns etwas Wichtiges drüben zu holen hat,«
erklärte Illy.

		»Nun höre einmal, die Spieldose ist gerade nichts Wichtiges.
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Mutter sieht es gewiß nicht gern, daß ihr hineingeht, wenn sie
nicht da ist,« wandte der Spielkamerad ein.

		»O, Anton,« rief Käte, »verdirb uns doch nicht den Spaß. Sie
erlaubt es schon.«

		»Ich glaube auch, sie erlaubt es,« gab Illy zu, obgleich sie
wußte, daß die Mutter unter den wichtigen Dingen, die von drüben zu
holen erlaubt waren, nichts anderes verstand, als höchstens einmal
ein nötiges Stück aus dem Wäscheschrank oder aus dem kleinen
Verbandkästchen im Fall eines Malheurs, wie es den wilden Kindern
wohl zuweilen passierte.

		Anton wandte, obgleich ihm die Sache nicht recht war, nun nichts
weiter ein. Seiner Meinung nach hatten die Kleinen nun genug
getollt. Aber die Mutter hatte vor dem Wegfahren so freundlich
gesagt: »Mach ihnen nur einen recht lustigen Nachmittag!« Er
brachte es wirklich nicht übers Herz, ihnen ihre Freude zu
verderben.

		Kätchen nahm den Schlüssel aus dem Nähkorb und ging über den
Flur nach Mamas kleinem Eckzimmer hinüber.

		Sie blieb merkwürdig lange drüben, und als man die Tür von Mamas
Zimmer endlich gehen hörte, erschien noch immer kein Kätchen in der
Kinderstube.

		Besorgt, daß ihr vielleicht etwas geschehen sein könnte, blickte
Anton endlich in den Flur hinaus. Alles war still, und nirgends war
die Kleine zu erblicken.

		»Kommst du denn nicht, Kätchen?« rief er und eilte rasch über
den dunklen Vorsaal weg. Da sah er plötzlich eine kleine, dunkle
Gestalt in einer Ecke, und zugleich klang ein leises, klägliches
Weinen an sein Ohr.

		»Kätchen!« schrie er erschrocken. »Was hast du denn? Scherzest
du? Oder sprich doch, was ist dir denn geschehen?«

		Er bückte sich zu der Kleinen nieder und bemerkte, daß ihr
Gesicht ganz mit Tränen überströmt war. Ihre weichen, runden
Ärmchen schlangen sich um seinen Hals, und ein leises, flüsterndes
Stimmchen flehte: [bookmark: page94]

		»Lieber, lieber Anton, hilf mir doch! Ich habe etwas
Schreckliches begangen; ich stieß im Dunkeln an die schöne, kleine
Engelsfigur, die Mama so sehr liebte, und habe sie
heruntergeworfen. Sie ist in tausend Stücke zerbrochen! O, Anton,
wie wird Mama schelten! Bitte, bitte, sage doch nicht, daß ich
drüben im Zimmer war!«

		»Verschweigen?« fragte Anton. »Das wäre sehr unrecht. Auch ist
es ja gar nicht möglich. Deine Geschwister wissen es alle, daß du
drüben warst.«

		»Könntest du nicht sagen, ich sei gar nicht drüben gewesen und
dir sei, als du mich dort gesucht, das Unglück passiert?« sagte
Kätchen schüchtern. »Sieh, dich wird Mama gewiß nicht halb so sehr
schelten, wie mich!«

		Erstaunt und traurig sah Anton sein geliebtes, kleines Kätchen
an. »So schlecht kannst du sein?« fragte sein Blick. Aber er sprach
die Worte nicht aus, sondern sagte nur: »Wenn du es übers bringst,
einen andern anzuklagen, wenn du selbst ein Unrecht getan hast, so
tue es nur. Ich werde dich gewiß nicht verraten! Daß es eine große
Sünde ist, jemand zu belügen, weißt du ja!«

		Auf die letzten Worte hörte Kätchen schon nicht mehr. »Ich will
Mama sagen, daß du es aus Versehen getan hast und daß du sehr
traurig darüber warst. Sie wird dir gewiß nicht böse sein. Und ich
will dich noch viel, viel lieber haben für diesen Gefallen, den du
mir tust,« schmeichelte sie, während sie die letzten Tränen aus
ihrem schon wieder lächelnden Gesicht trocknete.

		Anton sagte kein Wort mehr. Er ließ sich von dem Kinde ins
Zimmer ziehen und hörte auch schweigend zu, wie Kätchen drinnen den
Geschwistern die Unwahrheit erzählte, die sie sich soeben
ersonnen.

		»Armer Anton, daß dir das geschehen mußte!« sagte Illy.

		»Ich will Mama recht für dich bitten,« versicherte Fritz.

		»Ja, tut das nur«, sagte Anton mit trauriger Stimme. »Es tut mir
sehr leid, eure Eltern zu betrüben, denen ich so viel Dank schuldig
bin!« [bookmark: page95]

		Die Freude und Lust des Abends war vorbei. Kätchen klagte, daß
sie müde sei und zu Bett wolle, und auch den anderen Kindern war es
auf einmal nicht mehr wie Spielen und Frohsein zu Mute. Anton
verabschiedete sich bald; das Mädchen brachte den Kleinen ihre
Abendmilch, und als die Eltern gegen halb neun Uhr von ihrer
Besuchsfahrt heimkehrten, fanden sie ihre kleine Gesellschaft, die
sich sonst immer sehr gegen das Zubettgehen sträubte, eben ruhig
und weich in ihre weißen Nestchen gebettet.

		Im Chor erzählten die Kinder, was ihrem Spielgefährten geschehen
sei. Illy und die Knaben schilderten die Sache, wie sie dieselbe
vorhin von Kätchen gehört, so lebhaft, daß das kleine, böse Mädchen
beinahe selbst an deren Wahrheit glaubte.

		Die Mutter war außer sich über den Verlust der schönen Figur,
die ihr ein liebes, teures Andenken war. Aber die Kinder baten so
stürmisch um Verzeihung für ihren lieben Kameraden, daß Frau Vößler
bald gerührt war und dem armen Jungen seine Unachtsamkeit zu
verzeihen versprach.

		Die ganze Sache schien am andern Morgen vergeben und vergessen
zu sein.

		Umsomehr staunten die Kinder, als sie vor dem Mittagessen
plötzlich in der Mutter Zimmer gerufen wurden und von den Eltern,
die beide hier anwesend waren, im tiefsten Ernst noch einmal nach
dem Verlauf des gestrigen Nachmittags gefragt wurden.

		»Ist außer Anton gewiß niemand in meinem Zimmer gewesen?« fragte
die Mutter streng.

		»Nein, niemand,« beteuerte Illy. »Ich habe den Schlüssel Käte
gegeben, die die Spieldose holen wollte –«

		»Und ich fand das Schlüsselloch nicht im Dunkeln,« log Käte. »Da
kam Anton dazu und ich bat ihn, er solle doch in das Zimmer gehen
und die Dose holen. Als er herauskam, sagte er mir, daß er die
Figur zerbrochen habe.«

		»Es ist gut,« sagte der Vater mit finsterem Gesicht. »So haben
wir uns in Anton bitter getäuscht. Wer hätte das von ihm gedacht?«
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		»Daß er die Vase zerbrochen hat?« fragte Käte schnell. »Hattet
ihr ihm das nicht schon verziehen?«

		»Gewiß,« sagte Herr Vößler. »Aber es kommt nun noch etwas sehr
Schlimmes dazu. Geht nur jetzt. Die Sache geht euch nichts weiter
an.« –

		Die Kinder wußten, daß sie aufs schnellste gehorchen mußten,
wenn der Vater in so ernstem Tone sprach. Stillschweigend gingen
sie nach dem Kinderzimmer hinüber, um hier ihrem Erstaunen um so
lauter Luft zu machen. Was war denn geschehen? Was konnte denn
Anton noch Schlimmes getan haben? Hatte er noch etwas verdorben
oder zerbrochen? Wenn er doch bald käme, daß man ihn fragen könnte!
Alle wünschten dies dringend. Nur Käte hatte eine unbestimmte
Angst, Anton jetzt wiederzusehen. Sie hatte seit gestern abend
nicht mehr an ihre Lüge gedacht, erst jetzt fiel es ihr schwer aufs
Herz, daß sie Anton doch ein großes Unrecht getan habe und daß
dieser nun doch vielleicht noch Schelte ihretwegen bekommen werde.
Sie hatte fast Angst, ihn wiederzusehen. Wenn er lieber nicht so
bald käme, dachte sie, wenn die andern ihn recht lebhaft
herbeiwünschten.

		Und Anton kam wirklich nicht so bald. Tage, Wochen vergingen,
ohne daß die Kinder ihn wiedersahen.

		»Anton wird überhaupt nicht mehr kommen,« sagte die Mutter eines
Tages, als der kleine Görg sie – wohl zum hundertstenmal – mit der
Frage quälte, wo Anton denn bleibe, ob er denn nicht endlich einmal
wiederkommen werde, um mit ihm zu spielen.

		»Überhaupt nicht mehr?« riefen die Kinder, aufs höchste
erschrocken. »Ja, weshalb denn? Waren wir nicht gut zu ihm? Hat er
uns denn gar nicht mehr lieb?«

		»Anton ist nicht mehr in des Vaters Geschäft,« erwiderte die
Mutter kurz. »Papa braucht nur ganz treue, ehrliche Leute und ein
solcher ist Anton nicht gewesen. Er hat ein Unrecht begangen und
wurde deshalb fortgeschickt. Fragt weiter nicht nach ihm, vergeßt
ihn, er war unserer Liebe nicht wert. Ihr werdet schon einen
anderen Spielgefährten finden.« [bookmark: page97]

		Die Kinder brachen in ein lautes Jammern aus. Anton vergessen,
das war wahrhaftig nicht so leicht! Ach, und daß Anton schlecht
sein solle, das konnte man sich doch nicht denken! Und daß man ihn
nie Wiedersehen sollte, noch viel weniger!

		Nur Einer war die Neuigkeit beinahe lieb. Kätchen hatte Antons
Wiederkommen immer im stillen gefürchtet. Nun brauchte sie
wenigstens nicht Angst zu haben, daß er sie verriet und daß ihre
Unwahrheit, an die sie immer denken mußte, noch ans Tageslicht
kam.

		Sie hatte damals gar nicht bedacht, daß es mit dem Lügen ein so
unheimliches, schreckliches Ding sei. Sie hatte nie vorher eine
Unwahrheit gesagt und jene eine war ihr gar nicht als ein so
ungeheures Unrecht erschienen. Nun aber erinnerte sie das böse
Gewissen fortwährend daran; sie war nicht mehr so froh und
ausgelassen, wie sie es gewesen, und oft, wenn sie abends ihr
Nachtgebet gesagt, lag sie noch lange wach und dachte an die
zerbrochene Engelsfigur, an Anton und an die ernsten Worte, die der
Lehrer in den letzten Religionsstunden über die Lüge gesprochen
hatte. Am liebsten hätte sie jetzt noch alles gestanden, aber eine
tiefe Scham vor Eltern und Geschwistern hielt sie zurück.

		Sie wollte gewiß nie wieder unwahr sein, – ach, wenn nur niemand
von diesem einen Mal etwas erführe!

		Ein halbes Jahr verging, und es schien, als ob die Sache
wirklich begraben sei. Auch Kätes böses Gewissen begann endlich zu
schweigen. Der Winter kam und brachte so viel Neues und Schönes:
Schlittenfahrten und Schlittschuhbahn, lustige Kindergesellschaften
und die große Freude auf das nahe Weihnachtsfest.

		Einige Wochen vor letzterem kam Fritz einmal sehr traurig und
aufgeregt aus der Schule nach Hause. Es war ein grimmig kalter,
windiger Tag, und Frau Vößler hatte sich schon um ihren kleinen
Sohn geängstet, der etwas später als die anderen daheim
eintraf.

		Fritz war außer sich. Er hatte Anton unterwegs getroffen, und
Anton hatte so blaß und traurig ausgesehen, daß er ihn kaum [bookmark: page98] wiedererkannt.
Er hatte ein dünnes, zerrissenes Jäckchen angehabt und war mit
einem Korb voll Papiersterne und Ketten durch die Straßen geeilt.
An ihm war er so rasch vorübergegangen, daß er nicht einmal genau
wußte, ob er seinen freundlichen Gruß erwidert hatte oder
nicht.

		»Sollte Anton in Not sein?« fragte die Mutter nachdenklich,
während die Kinder, namentlich Ilse und der kleine Georg, in lautes
Wehklagen ausbrachen.

		»Vielleicht hat er keine Stelle wieder gefunden,« meinte der
Vater, ebenfalls sehr ernst. »Ein gutes Zeugnis konnte ich ihm
natürlich nicht schreiben. Aber ich will mich doch einmal
erkundigen, was er treibt und wie es ihm geht.«

		Noch an demselben Tag beauftragte Herr Vößler einen seiner
Leute, sich gelegentlich nach Anton umzusehen. Aber der Mann
brachte schlechte Auskunft: Anton wohnte schon längst nicht mehr in
der früheren Wohnung und niemand konnte sagen, wohin er mit seiner
alten Verwandten gezogen war.

		Ehe man noch näheres erfahren konnte, waren die Vößlerschen
Kinder eines Nachmittags zu dem Geburtstagsfest einer kleinen
Cousine geladen. Es sollte eine sehr große Kindergesellschaft
stattfinden und die Mutter entschloß sich, die neuen, schönen
Kleider, welche die Mädchen zu Weihnachten bekommen sollten, ihnen
heute schon zu schenken und anzuziehen. Zu Kätes rotem Kleidchen
fehlte nur noch ein passendes Schärpenband, doch war ein solches,
noch schön und neu, an einem gelben Sommerkleidchen vorhanden, von
welchem Frau Vößler es abzutrennen und auf das neue, weiße
Wollenkleid zu nähen beschloß.

		Als sie das alte Kleidchen auf dem Schoß hielt, um die Arbeit zu
beginnen, fiel auf einmal ein ganz kleines, schweres Paketchen, das
in den Falten des roten Bandes gesteckt hatte, zu Boden, ging im
Fall auseinander und ließ vier blitzende Goldstücke über die glatte
Diele rollen.

		»Um Gottes willen,« rief Frau Vößler, ganz bleich vor Schreck,
»das ist ja das Geld, das Anton gestohlen haben soll! Wie kommt
[bookmark: page99] denn dies
hierher? In Kätes Kleid? Ist es denn möglich? Sollten wir dem armen
Jungen ein so schweres Unrecht getan haben? Käte, Käte,« rief sie
ins Nebenzimmer, »komm sofort einmal her!«

		Käte kam herbei und wußte anfangs gar nicht, was die Aufregung
der Mutter, das verstreute Geld und das zertrennte Sommerkleid
bedeuten solle. Bald aber wurde ihr alles klar.

		»Dieses Kleid hattest du zum letztenmal an, als die Engelsfigur
in meinem Zimmer zerbrach,« sagte Frau Vößler, indem sie fest und
streng in Kätes Gesicht sah. »An jenem Tage aber verschwand dies
Geld, das unter der hohlen Figur gelegen hatte und da niemand als
Anton in dem Zimmer gewesen sein sollte, so mußten wir annehmen,
daß Anton ein Dieb sein und das Geld gestohlen haben müsse; er
leugnete auch nicht, er ging betrübt und beschämt von uns, wie es
uns schien, noch froh, daß wir ihn unbehelligt gehen ließen. Aber
hier – aber jetzt« – – eine furchtbare Ahnung sprach aus dem
erblaßten Gesicht der Mutter. »O, Käte, sprich die Wahrheit, war's
wirklich Anton, der an jenem Tage in mein Zimmer ging und die Figur
zerbrach, oder – wärest du es gar gewesen und er – nahm die Schuld
auf sich?« –

		Im ersten Schrecken sann Käte auf eine Ausrede, auf eine neue
Lüge, doch nur wenige Sekunden lang; nicht umsonst hatte sie
während eines halben Jahres die Last ihrer Lüge, ihres schlimmen
Geheimnisses in sich verborgen getragen, hatte ihr Gewissen
unablässig an ihr kleines, verstocktes Herz geklopft, hatte sie so
oft Antons trauriges Gesicht vor sich zu sehen, seine
vorwurfsvollen Worte: »ich werde dich gewiß nicht verraten« zu
hören gemeint. Nein, Käte fand den Mut nicht zu einer neuen Lüge,
welcher ihr erglühendes Gesicht und ihre entsetzten Augen ja doch
auch widersprochen hätten. Aufschluchzend, stoßweise kam das
Bekenntnis ihrer großen Schuld von ihren Lippen. »Verzeihe, Mama!
Sei nicht böse,« – bat sie am Ende ihres Geständnisses, schwieg
aber, als sie den furchtbaren Ernst im Gesicht ihrer Mutter sah.
Frau Vößler war außer sich; ihr Kind, ihre süße, kleine,
unschuldige Käte war einer solchen Lüge, einer solchen Verstellung
fähig gewesen, hatte verschuldet und [bookmark: page100] ertragen, daß man ihretwegen einen
Unschuldigen straft, und sie und ihr Mann waren durch diese Lüge
verleitet worden, den armen, guten Jungen mit solchem Schimpf
fortzujagen, ins Elend hinaus, und er hatte in übermenschlichem
Edelmut geschwiegen und geduldet! –

		Sich rasch erhebend, sagte Frau Vößler ernst und streng:
»Vorläufig bleibst du heute zu Hause und Illy wird allein gehen.
Ich werde erst mit dem Vater reden, was ferner geschehen soll. Wie
und wo wir den Ärmsten finden, um unser Unrecht an ihm wieder
gutzumachen? O, Käte, welch bitteres Weh ist deiner ersten Sünde,
deiner ersten Lüge entsprossen!«

		Und dann stand die kleine, zerknirschte Sünderin allein. Die
Mutter gab draußen einige Befehle und Käte hörte, wie sie eilig die
Wohnung verließ.

		Nach einiger Zeit vernahm sie auch, wie Illy mit dem Mädchen
fortging; im Nebenzimmer spielten die Brüder, in der Küche war die
Köchin, sonst war niemand in der Wohnung.

		Und aus ihrem von Reue, Angst und Schmerz erfüllten Herzen stieg
jetzt der Gedanke auf: »Ich will ihn suchen und ihm sagen, wie
sehr, sehr ich bereue; ich werde ihn schon finden und
zurückbringen. Hatte Fritz ihn nicht gesehen in dünner Jacke, wie
er Papiersterne feilbot? Daran muß ich ihn ja erkennen! Ja, ganz
sicher!« –

		Damit verließ Käte das Zimmer, nahm ihr Mäntelchen und
Pelzmützchen vom Kleiderständer und eilte hinaus in den kalten,
dämmernden Abend.

		Durch die großen, vom Christmarkttrubel belebten Straßen eilte
nun die kleine Käte, mit ihren verweinten Augen unter dem
Pelzmützchen hervor ängstlich nach allen Seiten spähend. Der
kleinen Händler mit Christbaumschmuck in dünnen, zerrissenen Jacken
und mit blassen Gesichtern gab es genug, aber wenn Käte auf einen
zulief, der Anton zu sein schien, so war es wohl auch eines jener
armen Kinder der Not, doch nicht der Gesuchte. Manchem
Vorübergehenden fiel das kleine, gutgekleidete Mädchen auf, welches
so ängstlich [bookmark: page101] umherspähte, aber jeder hatte mit sich genug
zu tun, umsomehr, da es spät wurde und stark zu schneien begann.
Noch nie war Käte so weit allein und unter so viel fremden Leuten
gegangen. Plötzlich fühlte sie sich furchtbar müde und hungrig; es
fiel ihr ein, daß sie nach Hause müsse, und daß sie durch ihr
Davonlaufen zu ihrem ersten Unrecht noch ein zweites gefügt habe.
Da war auch gleich ein Seitengäßchen, welches gewiß nach der Straße
führte, wo ihre Eltern wohnten. Gleich bog sie ein, doch als sie
ein Stück gegangen war, kam ihr alles fremd vor. Ein Weilchen mußte
sie ruhen, sie setzte sich auf eine Türschwelle und schlief gleich
ein, während der Schnee auf sie herabrieselte. Da kam jemand das
Gäßchen daher, sah das kleine Bündel am Wege, bückte sich und
suchte das schlafende Kind aufzurütteln. »Käte!« ertönte ein
Schreckensruf. Käte öffnete die Augen schlaftrunken und lallte, vor
Frost zitternd: »Anton, – lieber Anton; – ich – suche dich – schon
– lange; – ach – bitte, – bringe mich – nach Hause.« –

		Anton, der eben müde seinem armseligen Heim zuwanderte, dachte
nicht daran, wie weh ihm die kleine, böse Käte getan, er bemühte
sich nur, sie zum Gehen zu bringen, und als das nicht möglich war,
schob er seinen Korb auf den Rücken und trug die für seine
schwachen Arme schwere Last viele, viele Straßen weit fort.
Unterwegs fiel ihm ein, daß man ihm verboten hatte, das Haus wieder
zu betreten. So gedachte er, nur zu klingeln, Käte dem
Dienstmädchen zu übergeben und schnell fortzugehen. Als er aber
keuchend an der bekannten Wohnung ankam, stand die Eingangsthüre
offen. Leise schlich er sich hinein und wollte eben Käte auf ein im
Vorsaal befindliches Sofa legen, als die Glocke gezogen wurde,
gleich darauf Frau Vößler aus der Zimmertüre trat und die Stimme
eines eintretenden Mannes sagte: »Wir haben sie noch nicht
gefunden, doch werden wir sie gewiß noch finden.«

		»Mama,« rief Käte plötzlich, die von der lauten Stimme
aufgewacht war; da erblickte die Mutter das gesuchte Kind und Anton
daneben, der wie ein armer, ertappter Sünder sagte: »Ich gehe
[bookmark: page102] gleich
wieder, ich brachte nur Kätchen, die ich auf einer Türschwelle
schlafend gefunden.« – »Anton, armer, lieber Junge, auch das noch
tatest du!« rief Frau Vößler aufs tiefste bewegt. »Nein, nein, du
sollst nicht wieder gehen, sondern du bleibst bei uns. Wir wissen,
daß du unschuldig bist und wir wollen gut machen, was wir dir
Leides getan. Ich schicke zur Muhme, daß sie sich nicht sorgt. Wo
wohnt ihr denn jetzt?« – »Die Muhme ist tot,« sagte Anton mit
schwacher Stimme, denn die Erschöpfung und die plötzliche Freude
überwältigten ihn und er wäre umgesunken, wenn ihn Frau Vößler
nicht umfangen und an ihr Herz gedrückt hätte. – – –

		Käte hatte sich durch ihr Umherstreifen eine starke Erkältung
zugezogen und lag am andern Tage fiebernd im Bett, neben welchem
der nun schon neu und sauber gekleidete Anton saß; denn die kleine,
reuevolle Käte ruhte nicht, wenn sie Antons Hand nicht in der ihren
fühlte. Und schlief sie ein und Anton ging zu den andern Kindern
hinüber, was war da für ein Jubeln und Freuen! Weder Vater und
Mutter, noch die Kinder wußten, wie viel Liebe sie dem guten,
wiedergefundenen Anton erzeigen sollten.

		Und dann gab's ein fröhliches, seliges Weihnachtsfest. Zwei von
den Kindern, die neben den reichen Geschenken unterm Christbaum
standen, waren wohl noch etwas blässer als die andern, aber gerade
diese beiden waren die glückseligsten von allen; denn Anton, der
arme Waisenknabe, hatte ein Vaterhaus gefunden, und Käte, die eben
erst von ihrem Krankenlager aufgestanden, hatte für ihre erste, und
wie sie heilig versicherte, auch zugleich letzte Lüge ihres Lebens
die Verzeihung ihrer Eltern erlangt.

		—————♦—————
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		Eine Weihnachts- und Engelsgeschichte

		In den lichten Räumen des Himmels, unter den seligen Scharen der
Engel, herrscht eine stille, frohe Geschäftigkeit. Die heiligste
Erdennacht, die Nacht, in der das Christkindlein einst im Stalle zu
Bethlehem zur Welt kam, naht heran. Da falten die Kinderchen, ehe
sie abends einschlafen, alle noch einmal die Hände und vertrauen
dem lieben Gott ihre heimlichsten Wünsche an; die Engel aber haben
gar viel zu tun, um jedem der kleinen Erdenbürger gerade das zu
schaffen und vorzurichten, was die Herzchen haben möchten. Als
Oberaufsicht über die fleißigen Scharen, die freudig und
unermüdlich ihre treuen Hände rühren, hat der liebe Gott den
Weihnachtsmann angestellt. Das ist ein steinalter, bärtiger Herr,
der immer etwas ernst und grimmig tut, aber doch die beste Seele
ist, die man sich denken kann. Herrlich versteht er's, den
kleinsten Engelsfingerchen zu lehren, wie man Puppenwangen
hellrosig anmalt und aus spinnwebfeinem Seidenzeug Puppenkleider
näht. Den Großen unter der Engelschar sagt er, wieviel
Schlittschuhpaare, Trommeln, Soldatenmützen und Baukasten nötig
sind, um alle Jungenherzen auf Erden zufrieden und froh zu machen;
er weiß es ganz genau, welches Spiel die Bürschchen gerade am
liebsten haben, und er zählt die Nüsse und Äpfel ab und taucht sie
in den Goldglanz des Himmels, um sie recht blitzend und leuchtend
zu machen.

		Während die Engel so tätig sind, um die Kinder in der
Christnacht zu beglücken, geht ein heimliches, seliges Flüstern
durch ihre Reihen. Sie sprechen von Gottes Liebe und
Barmherzigkeit, von der Erdenkinder Tugenden und Fehlern und von
der Seligkeit, die [bookmark: page104] darin liegt, für andere zu sorgen, anderen
Freude und Glück zu bereiten.

		Ein einziges Engelchen spricht nicht mit, rührt auch die zarten
Finger kaum. Es ist das Seelchen eines jüngst verstorbenen
Mägdleins und ist erst seit gestern im Himmel; ja, eigentlich ist's
nur auf Probe hier, denn es war auf Erden leider nicht das bravste
und gehört von Rechts wegen gar nicht in die himmlische
Herrlichkeit. Nur auf sein Bitten und auf das Bitten seines
Mütterchens, das so traurig auf Erden zurückgeblieben ist, hat der
liebe Herrgott ihm Einlaß gewährt.

		In die große, wunderbare Pracht und Schönheit des Himmels kann
sich das Kleine noch kaum finden. – Träumerisch spielt es mit dem
Püppchen, dem es den Florrock mit Goldflitter besetzen soll; und
wie es das Spielzeug betrachtet und das dazu, welches seine
Genossen in den Händen haben, wird ihm ganz sehnsüchtig zu Mute,
und weinerlich sagt es:

		»Bekommen wir denn hier auch zu Weihnachten beschert?«

		Ein holder, ernster Mädchenengel, der gerade vorüberschwebt,
streift ihm sanft über die hellen, seidenweichen Härchen.

		»Nein, du Kleines,« sagt er mit liebem Lächeln. »Hier ist alle
Tage Christfreude, alle Tage Jubel und Glück! Wir leben und
schweben in lauter Glanz und Schönheit, sehen den Heiland immer von
Angesicht und wissen nichts von Leid und Schmerz.«

		»Aber so ein Püppchen, wie ich's auf Erden hatte, möchte ich
gern,« sagt das Engelchen wieder, dem seine Himmelsspielsachen nun
auf einmal gar nicht mehr gefallen.

		»Nein, Herzchen, diese Püppchen müssen die kleinen Erdenmädchen
haben, du hast ja hier viel schönere Dinge,« lautet die sanfte
Antwort.

		Das Kleine hat leider ein ganz klein wenig von seinem irdischen
Eigensinn mit in den Himmel genommen. Es war ja eben nur auf Probe
da und noch nicht heiligfromm und gut wie die anderen.

		»Ich will aber so gern eins haben,« sagt es, indem es die blauen
Augen bittend aufschlägt. [bookmark: page105]

		Da schwebt der große Engel hinweg und liegt dann einen
Augenblick lang bittend vor Gottes Thron. Darauf kehrt er mild und
gütig lächelnd zu dem Engelchen zurück und sagt: »Du magst dies
Püppchen haben, aber ein Mägdlein auf Erden wird nun nichts
bekommen können!«

		Das Kleine hört kaum auf die letzten Worte. Es spannt die
klaren, lichtblauen Flüglein aus und flattert, das Puppenkind ans
kleine Herz drückend, selig davon. Leicht, wie ein Vögelchen, wiegt
es sich in dem klaren. Glanz des Himmelsraumes. Jede schöne Blüte,
jeden Stern zeigt es seinem Püppchen. Es ist, als sähe es nun erst
selbst die unbeschreibliche Schönheit des Himmels.

		In dem Glück über seine Puppe vergißt es aber ganz, an den Gaben
für die Erdenkinder mitzuarbeiten. Es tändelt und freut sich über
die Maßen; die anderen aber schaffen immer emsiger, immer
liebevoller, denn die heilige Nacht rückt immer, näher und
näher.

		Nun geht auf Erden schon der letzte kurze Wintertag vor dem
hohen Feste zu Ende. Die Kinderherzen schlagen voll glückseliger
Ungeduld, denn heute, ach heute, am lieben heiligen Abend, sendet
ja Gott seine Engel, die die Christbäume anzünden und darunter die
ersehnten Gaben legen!

		In dem tiefblauen Abendhimmel blitzen nun schon die goldigen
Sterne aus. Von den Türmen klingen die Weihnachtsglocken, und die
Kinder ducken sich in die Winkel und sagen mit heißen Wangen Gebete
her, als könnten sie's sonst nicht aushalten vor Freude und
Sehnsucht.

		Da schwebt endlich, unsichtbar für die Augen der Menschen, in
feierlicher Pracht die Schar der himmlischen Boten hernieder. Ein
paar leuchtende Engelsgestalten tragen die Christtanne, an deren
Glanz sich die Lichter für die Weihnachtsbäume der Menschen
entzünden. Vor ihnen und um sie her flattern mit froh verklärten
Gesichtchen die kleinen Engel, die Kinderseelen, reich beladen mit
allerhand Spielsachen, mit Äpfeln und Nüssen und viel blitzendem,
knisterndem, lustigem Kram. [bookmark: page106]

		Friedlich liegt die kleine Stadt mit ihren schlanken,
beschneiten Türmen, ihren spitzen Giebeln und den hellen
Fensterreihen zu Füßen der heiligen Schar.

		»Nun verteilt euch,« sagt der eine Cherub zu den lieblichen
Kleinen. Jedes bekommt seinen Auftrag, und selig lächelnd schweben
sie von dannen, um die Kinder, die Lieblinge des Heilands, zu
beglücken.

		Nur eins bleibt zurück, eins, welches keinen Auftrag erhalten
hat. Es ist das Engelchen, welches sich das Püppchen wünschte und
es auch erhielt. »Und ich?« fragt es ganz traurig und
beklommen.

		»Ja du!« sagt der eine schöne Mädchenengel freundlich ernst, »du
hättest freilich gar nicht mitkommen sollen, denn du hast ja nichts
für die Erdenkinder getan, und das Püppchen, welches du verschenken
solltest, wurde dir selbst geschenkt. Sieh dort, unter dem zackigen
Giebeldach, wo das rötliche, kleine Lampenlicht flimmert, wohnt das
kleine Mädchen, welches die Puppe eigentlich bekommen sollte. Flieg
einmal hin, und wenn du willst, so singe der Kleinen, welche nun
nichts erhält, wenigstens ein Weihnachtsliedchen vor.«

		Damit senkten sich die holden Christboten in die schmalen Gassen
der kleinen Stadt hernieder, und das Engelchen, welches allein und
traurig zwischen dem Abendhimmel und der dämmernden Erde weilte,
folgte der Weisung und schwebte langsamen Fluges auf das
bezeichnete winzige Fenster zu.

		Da bildeten die Eisblumen eine so dichte, harte Kruste über dem
Glas, daß ein Menschenkind schwerlich hätte durchschauen können.
Das Engelchen aber fand leicht den Weg in das Stübchen, welches
noch dunkel war und nur durch den Feuerschein vom Ofen her schwach
beleuchtet wurde. Eine kleine Tanne stand auf dem Tisch, und vor
ihr saß mit gefalteten Händen eine blasse Frau und wartete, daß die
Engel kommen und ihr das Bäumchen schmücken und anzünden sollten.
In einem Winkel des Stübchens lag in ärmlichem Bett schlummernd und
lächelnd ein Kind, dessen schmalem, weißem [bookmark: page107] Gesicht man es ansah, daß es
eben von schwerer Krankheit genesen war.

		»O, wenn die Engel ihr doch ein Püppchen brächten,« sagte die
harrende Frau leise vor sich hin. »Sie hat es sich in allen ihren
Schmerzen, in allen ihren Fieberträumen so sehr gewünscht!«

		Dem Engelchen, das ungesehen in den Lüften schwebte, wurde es
sonderbar zu Mute. Nein, nein, sie brachten ihr keins – ach, und
warum? Aus den weichen, feinen Falten seines lichten Gewandes zog
es das eigene, geliebte Püppchen im Flitterrock hervor. Wie lieb,
ach wie lieb hatte es das steife, leblose Ding mit seinem Wachskopf
und den winzigen drollig-runden Händchen! Hergeben mochte es das
teuere Spielzeug nicht. Lange hielt es dasselbe still an sich
gepreßt, es war so still, so still in dem kleinen Raum, daß man's
deutlich hörte, wie die arme Mutter heimlich schluchzte, und wie
des schlafenden Kindes Atem ging.

		Nun aber verbreitete sich mit einem Male ein sanfter, trauter
Glanz; die Engel kamen und steckten brennende Lichtchen auf den
Tannenbaum. »Und ein Püppchen, ein Püppchen!?« sagte die Frau, halb
fragend, halb bittend.

		Ein Püppchen! Ja, da lag eins, ein niedliches, herziges Ding,
unter dem Christbäumchen. Eben schlug das Kind im Bett die Augen
auf und sah jubelnd auf die Gabe. Im letzten Augenblick, als die
großen Engel sich schon wieder hinwegwandten und die Augen der Frau
traurig auf den leeren Tisch starrten, hatte das Englein sich von
seinem Liebling getrennt und ihn dem Kinde beschert, für das er
bestimmt gewesen war.

		Von fern lauschte es nun auf den Jubel, auf das glückliche
Plaudern von Mutter und Kind. Eine Seligkeit, die es bisher nie
gekannt hatte, erfüllte es, die wahre Seligkeit des Himmels: »Zu
geben, andere zu beglücken.« – –

		Als um Mitternacht vom Turme herab die Posaunen den Menschen
verkündeten: »Friede sei auf Erden!« schwebte das Engelchen mit
seinen Genossen wieder der sternenfunkelnden Himmelsheimat zu.
[bookmark: page108]

		Sie sahen die Erde unter sich ruhn in ihrem weißen, feierlichen
Glanz, sahen die schweigenden Wälder, die gefrorenen Ströme und die
lieben engen Städte, aus deren Straßen noch viele, viele Lichtlein
blinkten!

		»Das ist lauter Liebe,« sagte das Engelchen, »drum ist's so hell
und so warm! Nicht wahr?«

		Sein Herzchen schlug ihm in seliger Lust. Es fühlte, wie sein
ganzes Wesen nun anders, reiner, heiliger geworden war. Es hatte
seine Prüfung bestanden.

		Fortan war es nun nicht mehr auf Probe im Himmel, sondern durfte
darin bleiben für immer und alle Ewigkeit.

		—————♦—————
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